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„Verjährungs- 
frist" 


Autor: Iljo Konstantinowski; 
Verlag: Volk und Wissen/Kul- 
tur und Fortschritt Berlin 


Ein westberliner Junge no- 
mens Adrion erfährt im 
18. Lebensjohr, daß der In- 
hober der kleinen Popi 
worenhandlung, Franz Szed- 
lowskl, wohl sein Voter, The- 
resa aber nicht seine Mutter 


ist. Adrions Mutter Ist die 
jüdische Arzttochter Stefa 
Sıofron, Sie ‚wurde mit 
18 Jahren von den faschisti- 
schen Okkuponten, in Ihrer 
Heimatstadt Warschau um- 
gebracht. 


Domals wohnten auch die 
Szediowkis in Warschau, an- 
erkonnt, ols „Volksdeutsche", 
Sie versteckten Stefo, demü- 
tigten und mißbrauchten. sie 
und lieferten sie schließlich 
der Gestapo aus. Daß Adrion 
dies erfährt, versuchen die 
Szediowskis bis zum letzten 
Augenblick zu verhindern. 
Zweifellos lieben sie ihn — 
auf schöbige, egolstische Art- 
möchten gern als „recht 
mäßige“ Eltern vor ihm da- 
stehen. 

Doch die Wohrheit kommt 
ons Licht, durch die Woar- 
schouer Lehrerin Zoslo, die 
mit einer Touristengruppe für 
drei Tage Westberlin be- 
sucht, nicht um die Stadt und 
ihre Denkmäler zu besichti- 
gen, sondern einzig, um das 
Vermächtnis der ermordeten 
Stefa weiterzugeben. 

im Warschauer Gefängnis 
haben Zosio und. Stefa 
Freündschoft geschlossen, Zo- 
sia mußte noch Auschwitz 
überleben, ehe sie nach Joh- 
ren die Szediowskis In West- 
berlin aufspüren konn. Wenn 
sie nach Polen zurückkehrt, 
wird Adrion sich von seinen 
souberen „Eltern“ getrennt 
hoben und nach einem Weg 
zu Wissen und Erkenntnis, 
noch Einsichten in die Gesetz- 
mößigkeiten von Natur und 
Gesellschaft suchen. Diesen 
Weg wird seine Freundin Bar- 
bara mit ihm gehen. — 
„Verjährungsfrist“ ist dos 
dritte Buch des 1915 gebore- 
nen sowjetischen Autors Kon- 
stontinowski, und dos erste, 
mit dem er sich dem deut- 
schen Leserpublikum vorstellt. 
im zweiten Weltkrieg wor er 
Frontberichterstatter für den 
Moskouer Rundfunk. So mag 


- Ideologen 


es sich erklären, daß sein 
Buch vor allem in den Schil- 
derungen der faschistischen 
Schreckensherrschoft in Polen 
‚chüttert, rührt und aufrüt- 
telt,. Die Szenen im heutigen 
Westberlin sind dagegen oft 
ungenau und unscharf. 
Der Autor erzöhlt in der Ich- 
form, aus der Optik der Leh- 
rerin Zosio. „Verjährungsfrist“ 
trögt sichtbar die Vorzüge 
und Nachteile, die diese Form 
(besonders größeren epl- 
schen Gegenständen) auf- 
weist. Objektivierung, Verall- 
gemeinerung über den Stand- 
punkt des Icherzöhlers hinaus 
ist in dieser Form nur be- 
grenzt möglich. Dos macht 
sich nomentlich in jenen Pos- 
sogen des Buches, in denen 
der Autor vom individuellen 
Schicksol Stefas her zu einem 
Geschichtsbild und einer Wer- 
tung von Klassenpositionen 
kommen will, einengend be- 
merkbar; der Stoff wird nicht 
voll ausgeschöpft. 
Trotzdem: „Verjährungsfrist" 
ist von großer Aktuolität. Das 
Buch gipfelt in der Zuversicht, 
doß gerode die Jugend in 
Westberlin und Westdeutsch- 
lond arbeiten und kämpfen 
wird, um eine Wiederholung 
von  Schuldigwerden und 
Schande und der ungeheuer- 
lichen Verbrechen, die unter 
Mißbrouch des deutschen No- 
mens verübt wurden, gemein- 
som mit den ontifaschisti- 
schen Kräften in der Welt zu 
verhindern. 

Eckort Krumbholz 


„Warum 

sind wir gegen 

den 

Kapitalismus?“ 

Autor: Jürgen Kuczynski; 
Verlag: Dietz Verlag Berlin 


Auf den ersten Blick scheint 
die Beontwortung dieser Froge 
ganz einfach zu sein: Kapita- 
lismus dos bedeutet Ausbeu- 
tung der besitzlosen Mehr- 
heit durch eine ollesbesitzende 
Minderheit; Kapitalismus dos 
bedeutet Kriege, Krisen, Ar- 
beitslosigkelt — wer könnte 
bei uns, die wir unsere Ge- 
schicke selbst bestimmen, do- 
für sein? 

Aber es gibt Fakten, die die 
der westlichen 


Hemisphöre veranlassen, der 
Menschheit welsmachen zu 
wollen, der Kopitolismus habe 
sich grundlegend gewondelt. 
Sie foseln von Sozialpartner- 


schoft, verweisen auf die 
hochmodernen Produktions- 
anlagen der Konzerne, die 


nicht das geringste mehr mit 
jenen Monufokturhöllen zu 
Morx' Zeiten zu tun haben, 
ouf den relativ guten Lebens- 
stondard der Arbeiter heute 
usw, Jürgen Kuczynski tritt In 
seiner Broschüre onhond um- 
fongreichen Faktenmaterlals 
onschaulih und interessant 
den Gegenbeweis on. 

Er beontwortet solche Frogen 
wie: Bedeutet Kapitali: 
Elend, Arbeitsqual, Sklave: 
Unwissenheit, Brutolisierung 
und moralische Degrodotion? 
und läßt auch die sehr 
berechtigte schlußfolgernde 
Frage nicht offen, warum es 
noch immer Kapitalismus gibt. 


Mit sachlicher Gründlichkeit 
entkleidet Kuczynski die aus- 
geklügelten Roffinements des 
hochrationolisierten Ausbeu- 
tungssystems Ihrer gleißenden 
Hülle und zeigt die Qualen, 
die jeder Arbeitstog unter 
diesen Verhältnissen mit sich 
bringt. So ist diese Broschüre 
aus der Reihe „Deine Frage” 
eine wertvolle Hilfe bei der 
Suche nach Wahrheit vor al- 
lem für junge Menschen, die 
das mörderische System nicht 
mehr aus eigener Erfahrung 
kennen. G.W. 


Weiterhin 
zu empfehlen: 


Verlag Neues Leben Berlin 
London, Jack: „Alaskagold“; 
ill..von Horst Bartsch; Preis: 
etwa 7,50 MDN 


Aufbau-Verlag Berlin 


che”; Romon: Prei 
Mykolas: „Die Him-* 
i Romon; Preis: 


Verlag Volk und Welt Kultur 
und Fortschritt Berlin 
Gobriel, Ben: „Di 
der Karpfengassı 
7,80 MDN 


Ihre erste Rolle in einem 
Film di DEFA-Studios für 
Spielfilme erhielten kürzlich 
drei junge Mädchen aus un- 
serer Republik. 

Christiane 

Lanzke, 

Meisterin des Sports und 
Vizeeuropameisterin Im Kunst- 
springen der Damen, spielt 
die Katharina In dem neuen 
Kurt-Moetzig-Film „Das Mäd- 
chen auf dem Brett”. Chri- 
stione bestand vor wenigen 
Wochen ihre Aufnahmeprü- 
fung für die Filmhochschule 


* in Babelsberg. Mehr darüber 


in Heft 2/1967. 


Ende Dezember 19%6 be- 
endete 

Heidrun 

Polack 

mit Erfolg ihr vierjähriges 
Studium on der Schauspli 
schule in Leipzig. Ihr erstes 
Theaterengagement trat sie 
Anfong des lohres cm 
Theater der Freundschaft in 
Dresden on. Regisseur Gott- 
fried Kolditz verpflichtete die 
junge Schauspielerin für die 
Rolle der Martyna in dem 
Film „Das Tal der 
Monde” (noch dem gleich- 
namigen Romen von Horry 
Thürk), der Mitte Februar 
Premiere haben wird. 


Ursula 

Werner 

erlernte den Beruf eines 
Tischlers und Ist zur Zeit Ber. 
liner „Distel-Blüte" und Stu- 
dentin an der Schauspiel- 
schule In Berlin. In dem hei- 
teren Film von Ralf Kirsten 
„Frau Venus und ihr Teufel“ 
spielt sie die - oder den Mo- 
ritz als Portnerin von Man- 
fred Krug. 


- Gunter 


Schoß: 


‚Selbst lebe ich nicht in einer 
Gefühlssphöre, in der ich be- 
reit wäre, mich über unsere 
Welt zu wundern. Auch der 
Krischon in dem neuen Fern- 
sehfilm ‚Oben fährt der große 
Wogen' ist wieder so ein 
Junge, der in einer verdeck- 
ten Romantik seine Umwelt, 
besonders ober das Mäd- 
chen, das Ihm da so burschi- 
kos begegnet, verwundert on- 


mich dennoch in die: 
besetzt, weil er on meine 
schauspielerischen Möglich- 
keiten glaubte, Er kennt mich 
gut, kennt meine privaten 
Töne, wußte deshalb, wie 
mich zu dieser Rolle fü 
kann. Dieses persönliche V: 
höltnis zwischen Schauspieler 
und Regisseur scheint mir 
eine besonders günstige Vor- 
aussetzung zu gemeinsamer 
Fiimarbeit, Es Ist mir nicht 
leicht gefallen, die stillen 
Töne der Liebesgeschichte 
zwischen Krischan und Andrea 
zu finden. Auch hätte ich dem 
Stoff gern größere Tiefe ab- 
gewonne: Oberflächliches 
Gepläts liegt mir nicht. 
Als Werkzeugmacher war ich 
gewohnt, die Feinheiten be- 
sonders zu beachten und so- 
lange zu orbeiten, bis jede 
Möglichkeit ausgeschöpft war, 
‚die Feinheiten herauszufel- 
len‘. So, wie man zu dieser 
Arbeit einwandfreies Material 
braucht, ist auch die Qualität 
einer schausplielerischen Lei- 
stung bedingt durch die Qua- 
Iität des Stoffes. Mit der 
Figur des Krischan verband 
mich seine Ehrlichkeit, :seine 
Fähigkeit, dos Wort Liebe 
noch mit wahrhaftigen Emp- 
findungen zu verbinden. Ich 
habe mir aus diesem Film 
einen Spruch Solomos be- 
wahrt: ‚Behüt’ Dein Herz mit 
ollem Fleiß, denn ous Ihm 
gehet dos Leben!’ ” 


Hat die MMM etwas mit Kunst zu tun, mit Ethik 
oder Philosophie? — Manch einer wird lächeln: 
Daß sie mit Okonomie zusammenhänge und 
Leitungstätigkeit, einverstanden, aber mit Kunst?? 
Ein anderer wird leichthin sagen: Natürlich habe 
sie mit Kunst und Ethik usw. zu tun. Im Leben 
hänge jo alles irgendwie zusammen! 


Und wer hat nun recht? Eigentlich beide und 
eigentlich keiner von beiden. Recht hat jeder aus 
seiner engbegrenzten Sicht heraus (denn auch 
die weitausholende Geste: es hänge ja alles 
irgendwie zusammen - erweist sich stets als kleine 
Sicht). Unrecht haben sie in ihrem gemeinsamen 
Mangel on Tiefe. Denn dort in der „Tiefe“, die 
uns vielleicht als uralte Sehnsucht des Menschen 
nach Ganzheit bewußt wird, liegt die Quelle 
seiner Lebensäußerungen, jenes untrennbare In- 
einander von natürlichem und gesellschaftlichem 
Stoffwechsel, 


Ein bemerkenswerter Tiefgang, der auf solchen 
Stelzen einherzugehen nötig hat, könnte man 
ironisch einwenden. Und in der Tat, es wird auf 
den ersten Blick nicht mehr ausgedrückt als durch 
die oben angeführte „weitausholende Geste“. 
Und auf den zweiten? — Lassen wir einen der 
jungen Neuerer auf der MMM zu Worte kommen: 
Kurt Schleiffer, Entwicklungsingenieur im VEB 
Funkwerk Erfurt, 29 Jahre alt, Mitglied der SED 
und Leiter des Zentralen Jugendneuereraktivs im 
Betrieb. 

„Mir hat an der Eröffnungsrede von Alexander 
Abusch besonders gefallen, wie er die Verbindung 
von der Musik Beethovens zu unserer MMM her- 
gestellt hat. (Am Eröffnungsabend wurde die Oper 
„Fidelio“ gezeigt!) So etwas geschieht viel zu sel- 
ten. Wobei ich nicht in erster Linie meine, doß ich, 
wenn mir etwas schief geht, neue Kraft aus der 
Musik schöpfe. Das zwar auch, aber noch mehr 
kommt es mir auf den Gefühlsreichtum on, der sich 
in der Hingezogenheit zur Musik äußert. Ich weiß 
nicht, wie es andern geht, aber ich mache mir Ge- 
danken über meine Arbeit, über das Wofür und 
Warum. Der Bogen ist da sehr weit gespannt: 
Von meiner Familie bis hin zu Weltfragen, z.B. 


Frieden. Das schließt Musik und Literatur — ich 
lese auch sehr viel — einfach ein. Meiner Meinung 
nach gehört das zu einer Persönlichkeit, weil der 
Mensch nur so seine Zeit richtig verstehen wird.“ 


Und Kurt Schleiffer wies dann noch auf einen 
Beethovenausspruch hin, der von Alexander 
Abusch zitiert worden war: „Der Mensch repräsen- 
tiert einzeln ebenso das Gesamtleben der Gesell- 
schaft, wie die Gesellschaft nur ein etwas grö- 
Beres Individuum vorstellt.“ 


Und damit sind wir — recht beabsichtigt übri- 
gens — beim „zweiten Blick“ angelangt: Indivi- 
duum und Gesellschaft. In diesen polaren Zusam- 
menhang haben wir das, was Schleiffer Persönlich- 
keit und Gefühlsreichtum nennt, zu stellen. 


Nun besteht die Gesellschaft noch Marx nicht 
schlechthin aus Individuen, „sondern drückt die 
Summe der Beziehungen, der Verhältnisse aus, 
worin diese Individuen zueinander stehn.“ (Nach- 
zulesen in „Grundrisse der Kritik der politischen 
Okonomie", Dietz 1953, S. 176) Ist das für unsere 
Überlegungen so wesentlich? Durchaus! Ob je- 
mand Sklave ist oder Herr, hängt nicht davon ab, 
daß er ein Individuum, also Einzelwesen vorstellt 
(in dieser Hinsicht sind beide — Sklave und Herr — 
im platten biologischen Sinn: Mensch), sondern 
hängt ab von den Beziehungen und Verhältnissen, 
in die er sich als Individuum hineinversetzt sieht. 
Wenn wir gründlich sein wollen, kommen wir von 
der MMM also geradewegs auf die Rolle der ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse zu sprechen. Jene 
Sehnsucht des Menschen nach Ganzheit, sich 
nämlich als Individuum gesellschaftlich zu bestä- 
tigen oder wie es Beethoven ausdrückte: als Ein- 
zelner das Gesamtleben der Gesellschaft zu reprä- 
sentieren — das ist unabdingbar gebunden an die 
Beschaffenheit der gesellschaftlichen Verhältnisse, 
Wobei diese in ihrer Gesamtheit wiederum ab- 
hängig sind von den grundlegenden, den Eigen- 
tumsverhältnissen an den Produktionsmitteln. 
Unter den Bedingungen des Privateigentums stieß 
und stößt das Trachten der besten und fortschritt- 
lichsten Menschen immer wieder an objektive 
Schranken. Diese Schranken äußern sich darin, 
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faß die Realisierung des Menschlichen den Wider- 
stand der Besitzenden in seinen vielfältigsten 
Formen hervorruft: Man verketzert die fortschritt- 
lichen Menschen, behindert sie bei der Verbrei- 
tung ihrer menschlichen Ideen, wirft sie in den 
Kerker und mordet sie, ja, macht nicht einmal vor 
ganzen Völkern halt (man denke nur an Vietnom!). 
Und noch etwas anderes gibt es in diesem Zusam- 
menhang zu berücksichtigen: Eine große Zahl von 
Bürgern wird, indem man sie von den Bildungs- 
möglichkeiten ausschließt, von vornherein um die 
Voraussetzungen betrogen, sich als schöpferische 
Menschen betätigen zu können. Und auch dann, 
wenn wir den durchaus nicht häufigen Fall an- 
nehmen, einem jungen Arbeiter in Westdeutsch- 
land sei das Überspringen der Bildungsschranke 
gelungen (unter vielen persönlichen Opfern!), 
steht er noch genauso vor dem Problem, sich als 
gesellschaftliches, als menschliches Wesen zu ver- 
wirklichen wie vorher. 

Er sei nunmehr Techniker und beginnt, wie das bei 
uns im breiten Moße unter der Jugend gang und 
gäbe ist, zu knobeln. Er macht eine patentwürdige 
Erfindung. Die Kosten für die Patentanmeldung 
kann er nicht tragen. Er muß seine Erfindung für 
ein Handgeld (das gering genug sein wird) dem 
Unternehmen überlassen. Was nun mit seiner Er- 
findung geschieht, steht außerhalb seiner Macht. 
Vielleicht dient sie dem Menschen, vielleicht wird 
sie aber auch Teil einer Vernichtungsmaschinerie, 
die beispielsweise in Vietnam eingesetzt wird. 
„Und selbst dann, wenn seine Erfindung dem Men- 
schen dient, dient sie im selben Augenblick der 
Aufrechterhaltung der Macht der Besitzenden. In 
Gestalt des jeweiligen Unternehmens realisiert die 
Besitzklasse den Nutzen aus der Erfindung, und 
unser junger Techniker reproduziert und stärkt nur 
das Instrument seiner eigenen Knechtung. Wird 
ihm das bewußt (und dies zu verhindern, betreibt 
die herrschende Klasse einen riesigen ideolo- 
gischen Aufwand, angefangen von demagogischen 
Sozialtheorien wie etwa der von der „formierten 
Gesellschaft“ bis hin zur massenhaften Produktion 
unmenschlicher Leitbilder wie dem eines „James 
Bond"), wird er sich also trotzdem seiner Lage 
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bewußt, gibt es grundsätzlich zwei Möglichkeiten: 
Entweder er entwickelt sich zum revolutionären 
Kämpfer, was hohe ethische, d.h. sittliche An- 
sprüche mit sich bringt, wie Klassenbewußtsein, 
Treue, Opferwillen u.o. oder aber er resigniert 
oder läßt sich korrumpieren und „macht“ seinen 
Weg. Ob nun aber Resignation oder seinen „Weg 
machen“ — beides läuft auf das Unvermögen hin- 
aus, im Sinne des Humanismus tötig zu werden, 
bedeutet also nichts anderes, als weitgehend dar- 
auf zu verzichten, sich zu einer abgerundeten, gan- 
zen Persönlichkeit zu formen. Wie hängt das alles 
nun unter unseren Verhältnissen zusammen, unter 
den Verhältnissen des gesellschoftlichen Eigen- 
tums an den Produktionsmitteln? (Ganz nebenbei 
bemerkt, sind wir mit dem Vorangesagten nichts 
anderem als dem grundlegenden Zusammenhang 
zwischen Politik und MMM etwas nachgegangen!) 


Zunächst liegt auf der Hand, daß es die objek- 
tiven Schranken des Privateigentums nicht gibt. 
Oder anders ausgedrückt: Jeder unserer Bürger 
hot objektiv die Möglichkeit, sich zu einer all- 
seitigen, schöpferischen, mit der Gesellschaft ver- 
bundenen Persönlichkeit zu entwickeln. Sind damit 
alle Probleme gelöst? Selbstverständlich nicht. 


Eines dieser Probleme ist z.B. die Frage, woher 
ich denn weiß, was objektiv möglich ist? Offen- 
sichtlich gibt es nur einen Weg, das fortzusetzen: 
Orientierung auf die Bestleistung im jeweiligen 
Bereich. Nun ist jeder Mensch anders beschaffen, 
und nur einer kann — zugespitzt formuliert — der 
Beste sein. Also befinden sich alle anderen nicht 
auf der Höhe des objektiv Möglichen? Wir ge- 
raten hier in einen Widerspruch, der nur subjektiv 
lösbar ist: Die beste Leistung wird für jeden zum 
sittlichen Anspruch, seinerseits das ihm mögliche 
Beste zu geben: Hierin liegt ein wesentlicher Zug 
des Menschlichen, der auf alle Seiten des Lebens 
zutrifft, wo es um Schöpfertum und Leistung geht. 
Die MMM erfüllt unter anderem also auch die 
Aufgabe eines sittlichen Anspruchs. 

Nun hat Schöpfertum durchaus seine eigene Logik. 
Thomos Mann kleidete das in bezug auf das 
literarische Produkt in die Worte: „Ein Werk hat 
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unter Umständen seinen eigenen Ehrgeiz, der den 
des Autors weit übertreffen mag, und das ist gut 
so. Denn der Ehrgeiz darf nicht der Ehrgeiz einer 
Person sein, er darf nicht vor dem Werke stehen, 
sondern dieses muß ihn aus sich heforbringen 
und dazu zwingen.“ Wir können das unbeschadet 
auf jede Art schöpferischer Tätigkeit übertragen 
und sagen damit nichts anderes, als daß der 
Mensch im Ringen um sein Werk über sich hinaus- 
zuwachsen in der Lage ist. (Eine Seite des Schöp- 
ferischen, die uns jeder junge Neuerer bestätigen 
wird.) “ 
Übrigens machte uns Kurt Schleiffer noch auf 
einen anderen persönlichkeitsbildenden Aspekt 
aufmerksam: Es ist heute kaum noch möglich, als 
‘ Einzelner Entscheidendes zu leisten. Die Kollektiv- 
leistungen treten immer stärker in den Vorder- 
grund. Damit sind die Entwicklung und Förderung 
solcher Eigenschaften wie Verläßlichkeit und 
Standvermögen verbunden (denn es geht ja nicht 
mehr nur um mich, ich bin Glied einer Kette und 
bringe die Arbeit vieler in Gefahr, wenn ich ver- 
sage). Die Gesellschaftlichkeit des Individuums, 
das Hineingestelltsein in Verhältnisse (hier kon- 
kret: Gruppenverhältnisse) wird unmittelbar 
sichtbar. 
Übrigens auch über die Gruppenverhältnisse hin- 
aus, nämlich dadurch, daß Regierung, staatliche 
Institutionen und Massenorgonisationen, also 
Repräsentanten der Gesellschaft als Ganzes, der 
Jugend, z. B. durch die Orientierung der MMM auf 
ein solch entscheidendes Gebiet wie das der 
sozialistischen Rationalisierung, großes Vertrauen 
entgegenbringen. Und dieses Vertrauen wieder- 
um wird neben den materiellen Stimuli (die ein 
ebenso organisches Element des Humanistischen 
sind wie der sittliche Anspruch) zu einem wich- 
tigen Motiv für die Teilnahme an der großen Be- 
wegung der MMM. Das Künftige, das sich u. ao. in 
den Maßnahmen und Plänen zur Rationalisierung 
ankündet, erweist sich ols ureigenste Angelegen- 
heit der „Künftigen“. Es gibt keine Angst vor der 
Zukunft, wie etwa in Westdeutschland, wo die 
Rationalisierung Existenzunsicherheit mit sich 
bringt und der Mensch sich der Maschine unter- 


worfen sieht. Und damit schließt sich in gewisser 
Weise der Kreis. Der zentrale „Scheidepunkt“ un- 
serer Überlegungen ergab sich aus der Einschät- 
zung der Rolle der gesellschaftlichen Verhältnisse 
für die Herausbildung einer ganzen, nicht verein- 
seitigten Persönlichkeit, und wir sind gewisser- 
maßen dorthin wieder zurückgekehrt. 

Wie steht es nun aber mit unserer Ausgangsfrage, 
nämlich der nach dem Zusammenhang der MMM 
mit Kunst, Philosophie und Ethik? — Was letztere 
beiden betrifft, so beantworten mehr oder weniger 
die gesamten Ausführungen diese Frage. Und wie 
steht es mit der Kunst? — Zunächst müßte man 
sagen, daß alle große Kunst eben jenen Zug des 
Menschen zur Ganzheit zum Inhalt hat und zwar 
spezifisch emotional. Nun ist Gefühl durchaus 
nicht etwas Angeborenes. Angeboren sind uns 
lediglich die Organe des Gefühls (nämlich Hirn 
und Sinnesorgane). Gefühle müssen also heraus- 
gebildet und kultiviert werden. 

Das aber geschieht wesentlich über die Kunst. 
Setzt man hinzu, doß z.B. sittliche Ansprüche erst 
durch ihre gefühlsmäßige Färbung voll wirksam 
werden, beantwortet sich auch die Frage nach 
der unmittelbaren Beziehung zwischen Kunst und 
der MMM. 


Nur darf man hierbei nicht stehenbleiben (etwa 
dergestalt, daß Kunst um der MMM willen ge- 
macht würde). Die Berührungspunkte ergeben sich 
vielmehr im Prozeß der Selbstverwirklichung des 
Menschen, der Entfaltung aller seiner Wesens- 
kräfte, olso der verstandesmäßigen, praktischen 
und gefühlsmäßigen Kräfte in ihrer wechsel- 
seitigen Bedingtheit. Wozu das alles, könnte man 
sagen? Genügt es nicht zu wissen, daß der jähr- 
liche Nutzen der im November in Leipzig gezeig- 
ten 2000 Exponate rund 180 Millionen MDN 
ausmacht? 
Wir glauben, es genügt nicht. Eine solche Betrach- 
tungsweise wäre einseitig. Sie erfaßte nicht den 
tiefen humanistischen Grundgestus unserer Ge- 
sellschaft, der sich eben auch in einer solchen Be- 
wegung wie der MMM ausdrückt. 

R. Kettn, 


Dr 


EINE PAR 
ORANGE 
ITALIEN 
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Die Straße führte fast genau 
nach Norden. Rechts und links 
ragten Felswände auf. Es ging 
stetig bergan, doch der VW 
schnurrte unverdrossen die Kilo- 
meter herunter. Hans hatte das 
Schiebedach geöffnet. Von den 
Berghängen wehte leichter Wind 
herab — nicht kalt und nicht 
warm — gerade so recht geeignet 
als Erfrischung bei der langen 
Fahrt. 

Der Wagen sauste über eine 
Brücke. Unten eilte mit wind- 
krausen Wellen ein Fluß dahin, 
in dem sich der blaue italienische 
Himmel spiegelte. 

„Wieder die Piave“, sagte Hans. 
„Hm. 

„Musik?“ 

„Meinetwegen." 

Er schaltete das Radio an und 
suchte ein passendes Programm. 
Audrey schlug die Beine über- 
einander. Der Wind wurde vor- 
witzig und zipfelte an ihrem 
‚Rocksaum. 

„Nachrichtenzeit!" sagte Hans. 
„Überall bloß Gequatsche.“ 
„Dann mach’ wieder aus!“ 

Er drückte die Taste und legte 
die Hand auf Audreys Knie. Ihre 
Beine lockten und faszinierten 
ihn immer aufs neue. Sie waren 
es auch gewesen, die ihn auf sie 
aufmerksam gemacht hatten. 
Das war vor einem viertel Jahr 
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Sprengstoffanschlag 
in Brunico 


Brunieo/Rom (ADN/ND). In Alto Adiee 
haben Terroristen am nd 
einen 


— mitten in München. Er würde 
es nie vergessen, 

Sie hatte vor einem Schau- 
fenster gestanden und ging 
eben weiter, als er in seinem 
VW vorüberkam. Da sah er ihre 
Beine und trat hart aufs Brems- 
pedal. Ein Verkehrspolizist tril- 
lerte und brummte Hans 5 Mark 
Strofe auf — nebst ausführlicher 
Gardinenpredigt über die Ge- 
fahren, die plötzliches Bremsen 


im Verkehrsstrom herauf- 
beschwört. 
Als er endlich seine reichen 


Kenntnisse der Straßenverkehrs- 
ordnung an den Mann gebracht 
hatte, nahm Hans die Verfol- 
gung auf. In der Überzeugung, 
daß Beharrlichkeit zum Ziele 
führe, steuerte er „Old Billy" — 
wie er seinen Wagen zu nennen 
pflegte — reichlich eine Viertel- 
stunde im ersten Gang mit schlei- 
fender Kupplung neben dem 
Mädchen her, bat und beschwor 
sie einzusteigen, behinderte den 
Verkehr und riskierte weitere 
Strafmandate. Endlich gab sie 
nach, und es begann das, was 
man so im allgemeinen die 
große Liebe nennt. 

Audrey — sie hieß wirklich so, 
mit Familiennamen ollerdings 
wesentlich schlichter Schmidt — 
Audrey also war 19 Jahre olt und 
arbeitete als Montiererin am 
Fließband einer Spielzeugfabrik. 
Und Hans - von ihr in „Johnny“ 
umamerikanisiert —, 22jährig, 
schwebte täglich acht Stunden 
lang in der Kabine eines Elektro- 
krans unter dem Dach einer ge- 
waltigen Fabrikhalle hin und 
her. Sie verdienten beide gut 
und waren entschlossen zu hei- 
raten, sobald Audrey volljährig 
sein würde. In anderthalb Jah- 
ren! Ihnen blieb nichts anders 
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war es Audrey auch gelungen, 
ihre Eltern zu täuschen und mit 
Hans gemeinsam in den Urlaub 
zu fahren. [ 


Viel zu rasch waren die beiden 
Wochen verflogen, doch die 
glücklichen Tage und die traum- 
schönen Nächte an der Adria 
hatten unvergängliche Erinnerun- 
gen in ihnen zurückgelassen und 
sie noch näher zueinander- 
geführt. 


* 


Hans zog die Handfläche sacht 
über die durchsichtige Glätte des 
Strumpfs, fühlte die Wärme ihrer 
Haut und ließ seinen Griff ein 
kleines bißchen fester werden. 
„Sei doch vernünftig, Johnny! 
Achte auf die Straße!“ 

„Mach’ ich ja.“ 

Er gab noch mehr Gas und 
lenkte den Wagen mit einer 
Hand übermütig in Schlangen- 
linie von einer Seite der Straße 
zur onderen. Audrey lachte auf, 
versuchte sich zu halten, wurde 
aber von der Fliehkraft an seine 
Schulter geworfen und klam- 
merte sich an ihm fest. Hans 
warf einen Blick in den Rück- 
spiegel und bremste. 

„Du bist verrückt", flüsterte sie. 
„Jeden Augenblick kann jemand 
kommen.“ 

„Glaub' ich nicht. Die Straße 
scheint nur wenig befahren zu 
werden.“ 

Das war ein Irrtum. Kaum hatte 
er den Arm um sie gelegt, da 
brummte ein Autobus heran. 
Hans konnte sich nicht recht- 
zeitig entschließen, Audrey los- 
zulassen. Da zeigte der Bus- 
fahrer, was die Hupe zu leisten 
vermochte, zwanzig schwarz- 
haarige, hübsche junge Männer 
lachten und gestikulierten zu 
den beiden herüber, und einer 
lehnte sich artistisch aus dem 
Fenster, schrie begeistert „Bella 
Bambina!“ und warf geschickt 
eine ausnehmend prächtige 
Orange durch das offene Auto- 
dach — genau in Audreys Schoß. 


Audrey bedankte sich mit einer 
Kußhand und erntete stürmischen 
Jubel. 

„Na, nal" sagte Hans 

Sie lachte ihn an. „Eifersüchtig, 
Darling? Donn esse ich sie eben 
nicht.” 

Sie legte die Orange. in dos 
Handschuhfach und schmiegte 
sich wieder an ihn. „Zufrieden, 
mein gestrenger Herrscher?" 
„Noch lange nicht!" Und da 
kam wieder ein Fahrzeug.‘ Und 
noch eines. Und immer wieder 
welche. 

„Verfluchter Mist!“ 

„Johnny! T, t, ti" 

„Na jal Aber ich habe 'ne Idee: 
Wir bleiben noch eine Nacht 
hier. Irgendwo in den Bergen. 
Zum Abgewöhnen.” 


* 


In einem einsam gelegenen klei- 
nen Berghotel verlangten sie ein 
Zimmer. Der Wirt tastete mit 
dem Blick über Audreys Bluse, 
gab Hans den Schlüssel und 
zwinkerte. 

Audrey genierte sich. Als sie das 
Zimmer besichtigt hatten, sagte 
sie; „Ich mach! mich rasch ein 


bißchen frisch, und dann gehen 
wir wieder hinunter, sonst denkt 
der wer weiß was!“ 

Eine halbe Stunde später won- 
derten sie durch den Wald, in 
dem ein Rauschen war und ein 
Summen, als schwinge in jedem 
Baum, in jedem Strauch und in 
jedem Halm ein eigener, end- 
loser Ton’ des Liedes von der 
Schönheit der Welt und vom 
Glücklichsein. Audrey und Hans 
legten sich dicht beieinander am 
Waldrand Ins Gras und erlebten 
schweigend, wie der Tag Ab- 
schied nahm und die Nacht Ein- 
zug Im Lande hielt, 

Die Dunkelheit hüllte die Lie- 
benden ein. Es war, als seien sie 
ganz allein auf der Welt... 

— Da knackte nicht weit ein Ast. 
Vorsichtige Schritte kamen näher. 
Dann war eine Männerstimme zu 
hören: „Vor ollem muß alles 
zack-zack gehen!“ 

„Schon klar", kam gelassen die 
Antwort. „Hat ja immer ge- 
klappt.” 

Audrey zog Hans tiefer ins Gras. 


„Es scheint hier viele Deutsche 
zu geben", flüsterte sie. „Moffent- 
lich bemerken sie uns nicht. Das 
wäre ganz schön peinlich.“ 

In diesem Augenblick sagte eine 
dritte Mäönnerstimme gedämpft! 
„Stop! Was ist denn das Weiße 
da?“ 

Die Schritte verstummten. Dos 
Licht einer Taschenlampe leuch- 
tete auf und traf Audreys Bluse. 
Der Widerschein hob fünf Män- 
ner aus der Dunkelheit. Drei 
waren mit Joppen, Lederhosen, 
Trachtenhüten und festem Schuh- 
werk bekleidet, die beiden übri- 
gen trugen elegante Anzüge. 
Einer von diesen zweien hob 
sofort die Hand und setzte sich 
eine Brille mit dunklen Gläsern 
ouf. Keiner sagte ein Wort, Sie 
waren offensichtlich überrascht, 
hier in der Nacht auf Menschen 
gestoßen zu sein und blickten 
mit verschlossenen Mienen. auf 
das Paar. 

„Wos fällt Ihnen ein!“ fuhr Hans 
sie an. „Machen Sie gefälligst 
das Licht aus und gehen Sie Ihrer 
Wegel* 

„Selbstverständlich. Entschuldi- 
gen Sie, bittel" Der Mann mit 
der Brille hatte sich gefaßt. Er 
gab ein Zeichen. Das Licht ver- 
losch. 

„Wir haben eine Wonderung ge- 
macht und dabei leider die 
Orientierung verloren. Wohnen 


Sie eventuell in dem kleinen 
Hotel, das hier in der Nähe sein 
muß®- Dann könnten Sie uns 
vielleicht sogen, wie weit es bis 
dorthin ist und welchen Weg wir 
gehen müssen.“ 
„Ungefähr einen Kilometer!" gab 
Hans unwirsch Auskunft. „Immer 
die Schneise entlang.“ 
> Der Wortführer dankte, wünschte 
nachsichtig anzüglich weiterhin 
viel Vergnügen, und die fünf 
Männer entfernten sich in der 
angegebenen Richtung. Als nichts 
mehr von ihnen zu sehen und 
zu hören war, machten sich auch 
Audrey und Hans auf den Rück- 
weg. 
„Ich lauf’. gleich hinauf ins Zim- 
mer”, sagte sie, „sonst versinke 
ich vor Scham in die Erde, wenn 
die in der Halle sitzen und uns 
angrinsen.” 
Was sie befürchtete, trat nicht 
ein. Keiner der fünf Männer ließ 
sich sehen. 


* 


Audrey hatte geduscht. ‘Nun 
stand sie vor dem. Spiegel, 
reckte sich und. kömmte ihr 
Haar. $ 

„Hör mal, Johnnyboyl Wenn jetzt 
" "n. Wunder geschehen würde 
und ich auf einmol nicht mehr 


ich wäre, sondern Karin Baal 
oder Elke Sommer oder Brigitte 
Bardot, was würdest du dann 
machen?" 

„Du bist du, und dos finde ich 
genau richtig.“ 

Während Audrey das verliebte 
Geplänkel noch ein bißchen in 
die Länge zog, kam ein paar 
Meter unter ihnen ein tirolerisch 
gekleideter Mann durch eine 
Hintertür ins Hotel. Er vermied 
es, dem Wirt zu Gesicht zu kom- 
men, scherzte aber derb mit 
einem Zimmermädchen und er- 
kundigte sich dabei angelegent- 
lich nach dem jungen Paar... 


* 


Und als Audrey endlich ein- 
geschlofen wor, als Hans mit 
freudiger Überraschung fand, 
doß sie im Schlaf wirklich ein 
kleines bißchen Ähnlichkeit mit 
der Bardot habe — zu eben die- 
ser Zeit wurde über die beiden 
gesprochen. Ganz In der Nähe. 
In einer holb verfallenen Wald- 
hütte. 

„Und wenn sie gar nichts ge- 
hört haben? Keinen Nomen und 
keine Einzelheit?“ fragte einer 
und zog das Gesicht schief. „Sie 
waren doch beschäftigt!” 

„Sicher ist sicherl“ erwiderte 
jener, der sich vorhin mit der 
dunklen Brille getarnt hatte. Er 
sagte es befehlsgewohnt „ent- 
schieden. 

„Aber wenn der Knabe nun der 
Sprößling von einem Boß erster 
Klasse ist?" gab ein anderer zu 
bedenken. 

Der Wortführer lächelte. „Dann 


würde er mindestens einen 
Porsche fahren, keinen VWI" 


„Genaul" Der zweite Zivilist 
wurde ungeduldig. „Also wie 
und wer?" 


„Mit Kraidl’s altem Sechstonner. 
Josef und Adolf. Und zwar hier!“ 
Alle beugten sich über eine 
Landkorte. „Da könnt ihr schon 
von weitem sehen, wenn sie 
kommen. — Aber saubere Arbeit 
bitt' ich mir aus!" 


* 


Ein Krachen, das sich an den 
Bergwänden brach und mehrfach 
dumpf widerhallte, ließ Audrey 
ouffahren. 


„Jofinny! Wos kann das ge- 


wesen sein?“ 

„Was denn? Ich habe nichts ge- 
hört. Wenn ich schlafe, 
dann ...” 


„Es hat geknallt. Ganz laut.“ 
Sie lauschten. Es wor nichts mehr 
zu hören. Hans seufzte.“ Be- 
stimmt 'n Gewitter. Im Gebirge 
kommt so was ganz plötzlich und 
hört sich furchtbar an. Schlaf 
weiter, Darling!* 
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Als sie am Morgen die Rech- 
nung beglichen, streichelte der 
Blick des Wirts nicht wie am Tage 
zuvor Audreys Figur, sondern 
ging kalt, nahezu feindselig über 
die beiden hinweg. Auch die 
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Sie ist DDR-Meisterin, 
Vizeeuropameisterin 
und Vizeweltmeisterin. 
Wenn sie im Licht der 
Scheinwerfer auf dem Eis 
ihre vielbewunderten 
kraftvollen Sprünge hinlegt, 
oder fachgemäßer gesagt, 
steht, dann sitzt halb Europa 
vor den Bildschirmen und ist 
fasziniert. 

Fachexperten nen- 

nen die Karl-Marx-Städterin 
ein sportliches Wunder. Die 
amtierende Weltmeisterin 
Peggy Flemming (USA) sagte 
in einem Fernsehinterview: 
„Meine stärkste Konkurren- 
tin bei den Weltmeisterschaf- 
ten ist Gabriele Seyfert.“ 
Der österreichische x 
Experte Walter Malek 
meinte kürzlich 

nach einem Schau- 
laufen in 

Karl-Marx- 

Stadt: „Gabi 

kann es in Wien 
schaffen.“ In weni- 
gen Jahren vollbrachte 

Gabi das Wunder, sich in 

die Spitze der Weltelite 
einzulaufen, Aber sie ist 
deshalb kein Wunderkind, 
sondern eine junge talentierte 
Sportlerin, die sich mit 

viel Fleiß und großzügiger 
Unterstützung unseres Staates 
zu dem entwickelte, was sie 
heute in der internationalen 
Sportwelt darstellt: 
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UND 

RITTBERGER 


eine Anwärterin auf das 
begehrte Gold 

bei den bevorstehenden 
Europameisterschaften 

in Ljubljana 

und den Weltmeisterschaf- 
ten in Wien. 

Wir fragten Gabi, was sie 
sich für die 
bevorstehenden Kämpfe 
um den höchsten 

Titel vorgenommen hat: 
„Jeder Sportler hat den 
Wunsch, einmal 

ganz oben auf dem Sieges- 
podest zu stehen. 

Es ist aber leichter, 

vom 10. Platz auf den 5. 
zu kommen, 

als vom 2. auf den 1.*, 


sagte sie. 

Wir wünschen ihr 
jedenfalls einen „Guten 
Rutsch“ oder 

vielleicht ist es besser, 
wir sagen „Gut Eis“. 

U. Lunze 


Unseren schlittschuhlaufenden Lesern gibt Gabi folgenden Rat: 
„Wenn Sie sicher vorwärts und rückwärts laufen können, denn 
versuchen Sie doch mal den Dreier-Sprung, er ist der Grundsprung 
für alle anderen: rückwärts laufen, übersetzen und dann vorwärts 
auf das linke Bein drehen, umspringen auf das rechte Bein und 
wieder rückwärts laufen. 

Beim ersten Versuch wird es nicht gleich klappen, aber wer nicht 
gleich aufgibt, wird es schaffen. 


/ 


\/ U 
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VON 
KURSK 


Illustration: 
Gerhard Bläser 


Kursk ist eine typisch russische 
Arbeiterstadt und heute noch eine 
Stadt der Gegensätze. Kleine 
Holzhäuser an der Peripherie 
der Stadt, moderne Neubauten 
im Zentrum. Aber schon in aller- 
nächster Zeit wird die Stadt mit 
der fast 1000jährigen Geschichte 
ein völlig neues Gesicht bekom- 
men. Mit Beginn des neuen Jah- 
res wird der Kursker Boulevard — 
die Leninstraße - vollständig 
rekonstruiert. Wo heute noch Ein- 
stockhäuser stehen, werden sich 
schon zum 50. Jahrestag derOkto- 
berrevolution fünf-, neun-, zwan- 
zigstöckige Gebäude erheben 
und die neue Silhouette von Kursk 
bestimmen. 


Der Teufel auf 
dem Motorrad 


Auf dem Hof des Kursker Elek- 
troapparatewerkes kommt uns 
ein kleiner, untersetzter Bursche 
entgegen. Er hinkt. „Das ist un- 
ser Motorradmeister“, sagt der 
Pförtner aus seinem Kasten und 
zeigt auf den jungen Mann im 
ölverschmierten Hemd. 

„Er geht so vorsichtig. Hat er 
einen Sturz gebaut?“ 

„Nein“, antwortet der Alte, „Gen- 
nadi Grischin hat nur noch ein 
Bein. Er verlor das andere als 
Kind bei einem faschistischen 
Luftangriff auf Kursk?" ° 

Ich schweige. Aber dann frage ich 
doch: „Mit einem Bein Motor- 
radmeister von Kursk?“ 

„Wos heißt von Kursk.... Meister 
der Allunionsvereinigung ‚Trud' 
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DER TEUFEL 


und einer der Besten in unserem 
Land überhaupt..." 
Da werde ich neugierig. 


Hauptmann Markejew 
sagte „Nitschewol“ 


Gennadi war gerade 16 Jahre 
alt geworden, als er den Kursker 
Milizhauptmann Markejew ken- 
nenlernte. Genka war zur Inspek- 
tion gekommen, um sich für die 
Fahrprüfung einschreiben zu las- 
sen. Aber noch bevor er zu reden 
begann, zog ihn der Hauptmann 
hinter sich her zur Poliklinik 
wegen seines Beines. Der Chir- 
urg äußerte Bedenken, aber er 
sagte: 

„Es kommt auf einen Versuch 
re 

Gennadi, der die Maschine seines 
älteren Bruders: so gut kannte 
wie der Arzt seine Instrumente, 
hatte vor dieser Prüfung keine 
Angst. Sicher drehte er seine 
Runden. 

„Teufelskerl“, sagte der Milizer, 
„geht in Ordnung; aber nur 125er 
und mit Handbremse. Alles klar?“ 


Genka schüttelte den Kopf, 
schwieg, druckste herum, brachte 
schließlich heraus: „Und wie ist's 
mit Motorsport?“ 

„Schto, schto, schto?“ Dem Haupt- 
mann verschlug es fast die Spra- 
che. Dann zählte er dem Jungen 
ein Gesetz nach dem anderen 
auf, die es ihm alle verbieten 
würden, jemals in einer Sport- 
arena zu starten. Gennadi blieb 
schweigend mit gesenktem Kopf 
im Zimmer stehen. Da wurde 


Morkejew ärgerlich. „Nitschewo, 
Bürger Grischin!" sagte er kate- 
gorisch und legte den Fall zu den 
Akten. 


Gennadi öffnet seine 
Trickkiste 


Nicht so Genka Grischin. Er war- 
tete seine Zeit ab. Vielleicht, so 
dachte er, versetzt man den 
Hauptmann eines Tages... Aber 
diese Hoffnung erfüllte sich nicht. 
So vergingen die Monate, Und 
eines Tages hatte Gennadi seine 
Idee: Sah Wassili sein Freund, 
ihm nicht verteufelt ähnlich ...? 
Sie zogen erst einmal die glei- 
chen Sachen an und ließen sich 
für den Sportausweis fotografie- 
ren... Dann ging Gennadi zum ° 
Arzt und ließ sich gutes Sehver- 
mögen und andere Vorteile be- 
stätigen, vom verantwortlichen 
Chirurgen aber ließ sich Wassilij 
seine Beine untersuchen — als 
Gennadi Grischin. So gelang es 
Gennadi, alle notwendigen Stem- 
pel zu bekommen, und er konnte 
beruhigt vor die Miliz treten. Bis 
dahin ging alles gut. Wie aber 
dos Papierchen von der Miliz be- 
kommen, wenn der Hauptmann 
ihn erkennt? 

Auf der Inspektion saßen bereits 
zahlreiche Jungen. Zwei Milizio- 
näre prüften, ein Oberleutnant 
und — der Hauptmann. Gennadi 
rutschte von einem Stuhl zum an- 
deren, bis es klappte: Er kam vo' 
dem Oberleutnant zu sitzen. Gen- 
nadis Antworten kamen wie aus 
der Pistole geschossen, schnell, 
präzise, treffend, 


Zar 


„Sehr gut“, sagte der Milizionär. 
„Die praktischen Übungen mor- 
gen. Heute ist zu schlechtes Wet- 
ter...“ Schon hatte Gennadi die 
Türklinke in der Hand, da rief ihn 
der Hauptmann on. 


„He, du ... wir kennen uns 
doch |" 

Gennadis Herz setzte einige 
Schläge aus. 

„Nein, nein...", stotterte er, 


„vielleicht meinen älteren Bruder, 
der war zwei Jahren auf dem 
Revier wegen der Prüfung ..." 


„Na, ich werd’s überprüfen“, 
der Hauptmann war sich nicht 
sicher, „komm morgen wieder!“ 


Gennadi ging nach Hause und 
verbrachte die unruhigste Nacht 
seines Lebens. 


Genka dreht die 
schnellste Runde 


„Also, machen wir die Prüfung“, 
sagte der Hauptmann am näch- 
sten Morgen. 


Aber noch bevor er. seine Mütze 
aufsetzen konnte, war Gennadi 
durch die Tür. Nur schnell, schnell, 
daß der Hauptmann nichts von 
dem Bein merkt. Als Markejew 
auf die Straße trat, saß Genka 
längst auf seiner Maschine. Dann 
zog er auf dem schneenassen 
Asphalt sicher seine Kuren. 
„Fährst wie derTeufel, Maltschik“, 
sagte der Hauptmann anerken- 
nend, „aber deinem Bruder siehst 
du ähnlich wie ein Zwilling...“ 


„Stimmt, Genosse Hauptmann ... 
wir haben ja auch den gleichen 
Vater.“ Gennadis Traum ging in 
Erfüllung — er bekam die Fahr- 
erlaubnis. 


Schon am nächsten Tag stellt er 
sich beim „Trud"-Trainer Korolew 
vor. Der gibt dem Jungen eine 
alte Sportmaschine: „Schau sie 
dir an, damit du sie auch reparie- 
ren kannst..." Gennadi ist glück- 
lich. Er hinkt zur Maschine. Koro- 
lew stutzt. 


„Was ist mit dem Bein?" 


Wassilij, der Freund, berichtet. 
Igor Korolew macht einen Hei- 
denspektakel. „Was denkt ihr 
euch, ihr Grünschnäbel? Was soll 
die AÄrztekommission sagen? 
Kannst du überhaupt fahren?" 


Grischin startet seine Maschine. 
Minuten später dreht er die 
schnellste Trainingsrunde, die 
Korolew je in Kursk stoppte. Da 
hat auch der Trainer keine Argu- 
mente mehr. Er klopft seinem 
Schützling auf die Schulter. — 
Noch im gleichen Jahr belegt 
Gennadi Grischin, der Teufel auf 
dem Motorrad, bei seinem ersten 
Motocross-Rennen den zweiten 
Platz. 


Jahre später, nach vielen Stürzen 
und manch bitterer Enttäuschung, 
holt Gennadi, der Komsomolze 
aus Kursk, die erste Meister- 
schaftsplakette in seine Heimat- 
stadt. Er wird Dritter im Moto- 
cross der RSFSR. Zwei Jahre 
später — 1965 — fährt er als All- 
unionsmeister der Sportvereini- 


gung „Trud“ die Ehrenrunde, 
und im Winter des gleichen Jah- 
res schließlich wird er abermals 
Dritter, diesmal bei der Allunions- 
meisterschoft im Eismotorrad- 
sport. Diese Bronzemedaille be- 
deutete für ihn mehr als Gold — 
sie war ihm endgültige Bestäti- 
gung dafür, daß er als Einbeini- 
ger in die Phalanx der besten 
Motocrosser der Sowjetunion ein- 
getragen ist. Seine Freunde stif- 
ten für Gennadi einen Pokal. „Für 
den besten Fahrstil." 


Grischin zieht 
Meister groß 


Und was macht der Teufelskerl 
aus Kursk, wenn er nicht auf sei- 
ner Maschine‘ sitzt? Tagsüber 
orbeitet er als Werkzeugschlosser 
in seinem Betrieb. Abends bastelt 
er an seinem Motor („Für näch- 
stes Jahr hat er allerhand 
drauf...*) oder tüftelt über sei- 
nem Verbesserungsvorschlag für 
das Werk, der einen Arbeitsvor- 
gang an den Stanzmaschinen 
automatisieren soll. Aber alle 
anderen freien Stunden gehören 
den jungen Kursker Motorrad- 
fans. Für sie ist er in seinem Klub 
immer zu sprechen. Besonders 
freut ihn, daß unter den Begab- 
testen wieder ein Grischin ist — 
Ljonka, der 19jährige Bruder. 
Übrigens, einen Hauptmann Mar- 
kejew gibt es nicht mehr in Kursk. 
Wohl aber einen Mojor gleichen 
Namens, der heute zu Gennadis 
besten Freunden zählt... 


Hans-Gert Schubert 
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DIE AKTUELLE FRAGE 


LIEBE REDAKTION, 

seit langem bin ich ständiger 
Leser des Jugendmogazins 
„Neues Leben“. Oft findet man 
auf den Seiten Eurer Zeitschrift 
manchen nützlichen Hinweis oder 
auch Antwort auf Fragen, die 
man schon lange mit sich herum- 
trug. 

Nun habe ich eine sehr konkrete 
Bitte, gern hätte ich Euren Rat 
gewußt. 

Ich bin Schülerin einer 10. Klasse, 
und weil mein Vater versetzt 


LIEBE KARIN! 


Wenn ich ganz offen sein will, 
muß ich sagen: Tatsächlich, Ka- 
rin, Du bist feige. 

Dabei kann ich Dir nachfühlen, 
wie schwer es Dir fallen mag, 
Deine Position zu offenbaren, sie 
zu vertreten, für Deine Sache zu 
streiten. 

Da steht mon nun als „Neue” 
in der Klasse, kennt die anderen 
noch nicht oder doch nur wenig. 
Man möchte erst einmal warm 
werden, Kontakte finden, das Ge- 
lände abstecken, vorsichtig. 
Und dann hört man den Streit, 
Argumente aus schwarzen Kanä- 
len. Man möchte schreien, da- 
zwischenfahren — und stellt sich 
die Frage: Soll ich, darf ich über- 
haupt? Man zögert und schweigt. 
Schweigt betreten und schlech- 
ten Gewissens, denn es ist, als 
ob man ein Stück seiner selbst 
verraten hätte. Mon fühlt sich 
schuldig und verflucht seine 
Skrupel, diese Mutlosigkeit. 
Denn Mut gehört dazu, das 
Visier zu lüften und zu bekennen. 


Gewiß ist solcher Mut nicht ver- 
gleichbar mit dem Bekennertum 
der revolutionären Kämpfer der 


wurde, zogen wir nach Magde- 
burg. Seit einigen Tagen bin ich 
nun in einer neuen Klasse, meine 
Mitschüler sind mir noch fremd. 
Nun habe ich folgende Feststel- 
lung gemacht: In den Pausen 
gibt es, wie sicher überall, Dis- 
kussionen zu Themen der Tages- 
politik, und dabei führen Schü- 
ler das große Wort, die Argu- 
mente, die sie von Westsendern 
aufgeschnappt haben, benutzen. 
Aber keiner aus 
nimmt energisch dagegen Stel- 


der Klasse 


deutschen Arbeiterklasse, die, 
den Tod vor Augen, zu ihren 
Ideen standen und für sie foch- 
ten. 

Ein kleines Stück dieses Mutes 
ist auch in Deiner Lage erforder- 
lich. Faß Dir ein Herz, bekenne: 
Dies, liebe Freunde, ist meine 


Meinung. Es ist unehrenhaft für 


einen jungen Sozialisten, für 
einen zukünftigen Erbauer des 
Sozialismus, den Lockungen des 
geschworenen Feindes unserer 
Nation Gehör zu schenken. Wer 
anderer Meinung ist, der trete 
vor und streite mit mir! 

Und ich bin sicher: Nach diesem 
Wort wirst Du eine Menge Mit- 
streiter an Deiner Seite finden, 
eben jene, die gleich Dir gegen 
dos Westsenderhören sind und 
denen es ebenso an Mut ge- 
bricht aufzutreten. Wie anders 
auch willst Du Deinem Stand- 
punkt, dem Standpunkt Deines 
Verbandes, zum Siege verhelfen? 
Mit Schweigen und Mutlosigkeit? 
Siegen kann nur, wer kämpft, 
wer den Mut aufbringt, den Streit 
zu wagen. Du willst doch siegen, 
und Du wirst siegen, weil Du 
die rechte Sache vertrittst. 

Mag auch das erste Wort 


SOLL DIE „NEUE“ 
SCHWEIGEN? 


Aus Magdeburg erreichte uns 
ein Brief von unserer Leserin 
Karin B. Sie schreibt: 


lung, obwohl die meisten gegen 
das Westfunkhören sind. 

Ehrlich gesagt, auch ich sage 
nichts. Ich bin die „Neue“ in der 
Klasse, da kann ich doch nicht 
gleich „auf den Putz hauen“, 
Oder bin ich vielleicht feige? 


Ich würde gern wissen, wie wür- 
det Ihr Euch an meiner Stelle 
verhalten? 


Vielleicht äußern sich auch an- 
dere Leser zu diesem Thema. Ich 
erwarte Eure Antwort. 


EURE KARIN 


schwerfallen und große Selbst- 
überwindung kosten — es wird 
befreiend sein. Ich glaube kaum, 
daß jemand Deine wohlerwoge- 
nen und überzeugenden Argu- 
mente, Deinen kämpferischen 
Standpunkt, mit „auf den Putz 
hauen“ abtun wird. 


Mon wird Dich hören, wird 
Deine Worte überdenken. Man 
wird sehen: Das also bist Du, 
das ist Dein Standpunkt. Und 
man wird plötzlich entdecken, 
wie viele Kämpfer Du an Deiner 
Seite hast. Diejenigen, die mei- 
nen, mit ihrer unrechten Sache 
für alle zu sprechen, werden er- 
kennen, daß sie in verschwinden- 
der Minderheit sind. 


Du wirst den Standpunkt unseres 
Verbandes, die Meinung Hun- 
derttausender junger Sozialisten, 
zu Gehör bringen. Du wirst mit- 
wirken, ihn bei allen Freunden 
durchzusetzen. 

Du wirst, dessen bin ich sicher, 
die kleine Feigheit, die Dich bis- 
her schweigen ließ, überwinden 
und mit dem Kommunisten und 
Dichter Johannes R. Becher über- 
einstimmen: „Kämpfen ist gut“. 


VOLKER SCHIELKE 


ER wohnt in Leipzig, 


droußen in Lindenau, in der 
Dr.-Hermann-Duncker-Stroße: 
Fritz Globig. 

Zweiundsiebzig Jahre alt, aber 
„schlimmstenfalls“ glaubt 

man ihm sechzig. 

Das ist ein Mann, der dich 
einfach mit „Du“ anredet, 

doch so, daß du deinerseits 
ohne jede Beklemmung sagst: 
„Du, Fritz, wie war das 

doch gleich ...?“ 

Und dieser Fritz Globig ist 
einer der wenigen lebenden 
Genossen, die Karl Liebknecht 
aus der persönlichen 
Zusammenarbeit kennen. 
„Wann bist Du eigentlich das 
erste Mol mit 

ihm zusammengetroffen?“ 
„Das erste Mal? Das war 
Neunzehnhundertund ... 

aber nein, 

ich muß, früher beginnen. Lange 
bevor ich ihm persönlich 
begegnete, war er mir schon 
ein Begriff. 

Ich wurde 1908 — damals noch 
Chemigroph-Lehrling — Mitglied 
des sozialdemokratischen 
Jugendbildungsvereins Leipzig- 
Plagwitz-Lindenau-Schleußig. 
Neben vielem anderen 

(z. B. dem „Kommunistischen 
Manifest“ und Mehrings 
„Deutsche Geschichte") befaßten 
wir uns dort auch mit den 
polemischen Schriften der 
Linken in der SPD wie 

Rosa Luxemburgs „Sozialreform 
oder Revolution?" und 
Liebknechts „Militarismus und 
Antimilitarismus unter 
besonderer Berücksichtigung der 
internationalen -Jugend- 
bewegung.“ 

Für diese Schrift war 
Liebknecht 1907 übrigens zu 
anderthalb Jahren Festungshaft 
verurteilt worden. .Für uns, 

die radikale Jugend, war die 
Schrift eine unerschöpfliche 
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Fundgrube zur Entlarvung des 
Militarismus. 1911 — ich hotte 
inzwischen ausgelernt — 

kam ich nach Stuttgart. 

Hier stand die Jugend geschlos- 
sen mit den Führern der Linken 
der SPD, Clara Zetkin, 

Fritz Westmeyer, Hermann und 
Käthe Duncker, im Kampf gegen 
den württembergischen revisio- 
nistischen Landesvorstand. 

Und hier in Stuttgart, wo ich 

an zwei Kursen für verantwort- 
liche Partei- und 
Gewerkschaftsfunktionäre 
teilnahm, sah ich Liebknecht 

das erste Mal. Er sprach im 
großen Dinkelacker-Saal über 
den sogenannten „Panthersprung 
von Agadir“ (Marokkokrise — 
R.K.), der damals schon fast 
den ersten Weltkrieg ausgelöst 
hätte. Welchen Eindruck ich 

von Liebknecht hatte? — Jenen, 
den ich nie zu korrigieren 
brauchte: Karl war Erster 

unter Gleichen - fest, 

bescheiden und klug. Solche 
Mätzchen wie bei den rechten 
SPD-Reichstagsabgeordneten — 
großer Schlapphut & la Demago- 
genform, riesige schwarze 
Pellerine, dicke Aktentasche 

und nie pünktlich sein, um sich 
dann betont bescheiden durch 
die beifallklatschende Menge 
zu drücken — so etwas gab es 
bei ihm nicht. Er hatte eine 

viel zu hohe Achtung vor 
Seinesgleichen. In der Folge- 
zeit kam ich dann hauptsächlich 
in den Jahren 1915/1916 mit ihm 
in Berührung. Er war auf Grund 
seines heldenhaften „Nein“ 

im Reichstag (12. Dezember 1914, 
wo es um die Bewilligung der 


Kriegskredite ging) schon im 
Februar 1915 zum Heeresdienst 
ohne Waffen einberufen worden. 
Als Reichstagsabgeordneter und 
Mitglied des preußischen Land- 
tages mußte er jedoch zu den 
Sitzungen nach Berlin beurlaubt 
werden und nutzte die Zeit zu 
illegalen Zusammenkünften. 

In vielen konspirativen Jugend- 
aussprachen und -konferenzen 
bin ich ihm begegnet, nahm als 
Jugendvertreter beispielsweise 
auch an der konstituierenden 
Sitzung der Spartakusgruppe 
am 1.Januar 1916 im Anwalts- 
büro der Rechtsanwälte 
Liebknecht in der Chaussee- 
straße in Berlin teil. Und 
Liebknechts Forderung: 

Die Jugend ontimilitaristisch- 
marxistisch zu erziehen und 

die oppositionelle Arbeiter- 
jugend aktiv an allen Aktionen 
zu beteiligen, wurde von den 
Genossen der Spartakusgruppe 
stets beachtet.“ 

Und Fritz Globig erzählt 

weiter. Die vielleicht schönste 
Begegnung mit Liebknecht? — 
Das war, als Liebknecht, der 
während der berühmten Mai- 
demonstration 1916 auf dem 
Potsdamer Platz verhaftet und 
zu Zuchthaus verurteilt worden 
war, am 23. Oktober 1918 wieder 
frei kam, 

„Am frühen Nachmittag 
erhielt ich an meinem Arbeits- 
platz einen Anruf von einer 
Genossin. ‚Fritz, heute um 


Einer hat dennoch 


sein Antlitz 


über den Krieg erhoben, ... 
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BEE. BEER 


5 Uhr trifft Karl auf dem 
Anhalter Bahnhof ein. 

‚Welcher Karl?’ 

‚Aus Luckaul' 

‚Endlich! Ich bin im Bilde!! — 
Und nun telefonierte und rannte 
ich 'rum, um möglichst viele 

zu verständigen. Dann ging ich 
zum Bahnhof. Tausende von 
Arbeitern waren schon da, und 
natürlich Polizei. Liebknecht 
kam mit seiner Frau und seinem 
Sohn Robert, die ihn in Luckau 
abgeholt hatten. Vor dem” 
Bahnhof stand ein leerer Platten- 
wagen bereit. Karl und Sophie, 
seine Frau, stiegen auf den 
Wagen, dicht umdrängt von uns, 
Wir bildeten eine schützende 
Mauer um die beiden. Und dann 
ging's los. An jeder Straßen- 
kreuzung drängten 
Polizeiaufgebote die Menge 
seitlich ab. Aber immer wieder 
schloß sich die Menge von vorn 
dicht um den Wagen. Auf dem 
Potsdamer Platz, an der Stelle, 
wo er 1916 verhaftet worden 

war, hielt Karl eine kurze, 
leidenschaftliche Ansprache. 

Ein Aufruf, den Kampf gegen 
Krieg und Regierung weiterzu- 
führen bis zum Sieg der 
proletarischen Revolution, 

Und nun bot man berittene 
Polizei auf, aber auch sie 
konnte uns nicht 
auseinanderdrängen. Weiter 
ging es, durchs Mittelportal 

vom Brandenburger Tor, dos 
sonst nur dem Kaiser vorbehalten 
war. Vor der sowjet-russischen 
Botschaft, dem ehemaligen 
zaristischen Botschaftspalais, 
machten wir halt, Das Gebäude 
war hell erleuchtet, hinter 

den Fenstern 

standen die Freunde. 

Am nächsten Tag sagte 
Hermann Duncker zu mir: 

‚Du bist als Vertreter der 
Jugend zum Bankett zu Ehren 
Karl Liebknechts in die rus- 
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sische Botschaft eingeladen.‘ 

Ich habe Liebknecht nie zuvor 
so bleich und erregt gesehen 
wie damals beim Bankett. 

Er war nun nicht mehr auf 
Vermutungen angewiesen, wie im 
Gefängnis, wo nur ungenügende 
oder unrichtige Meldungen über 
die Oktoberrevolution durch- 
sickerten, sondern saß den 
Repräsentanten der Revolution 
gegenüber. Auf ein Gruß- 
telegramm von Lenin antwortete 
er mit den Worten“ — und 

Fritz Globig liest mir aus dem 
von ihm verfaßten Buch „.. aber 
verbunden sind wir mächtig‘ 
jene Stelle vor: 

„Es geschehen außerordentliche, 
wunderbare Ereignisse. 

Gestern noch in der 
Zuchthauszelle, heute im 
Botschafterpalais der ersten 
sozialistischen Räterepublik 

der Arbeiter, Soldaten und 
Bauern. Noch viel mehr, 

gestern ein vom zaristischen 
Absolutismus, Feudolismus und 
Kapitalismus geknechtetes Volk 
der Arbeiter und schaffenden 
Bauern, und seit der glorreichen 
Oktoberrevolution 1917 ein vom 
Zarismus und Kapitalismus 
befreites Volk, das den Krieg 
beendete, den Frieden brachte 
und durch seine eigenen ge- 
wählten Organe seine künftigen 
Geschicke selbst gestaltet. 

Man brachte mir den Entwurf 
der Räteverfassung der RSFSR 
vertraulich in die Zuchthaus- 
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zelle, und ich war 

überwältigt von der Größe der 
geleisteten Arbeit und dem 
genialen Räteaufbaul“ 

Bald darauf folgten die Ereig- 
nisse der Novemberrevolution, 
die Gründung der KPD 

(31. Dezember 1918 bis 

1. Januar 1919) 

und schließlich die feige 
Ermordung von Rosa Luxemburg 
und Karl Liebknecht. 

Die Beisetzung Liebknechts und 
der gefallenen Januarkämpfer 
erfolgte in Friedrichsfelde. 
(Rosa Luxemburg, deren Leich- 
nom bis zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht gefunden war, wurde im 
Juni on der Seite Liebknechts 
bestattet). Die Berliner und 
viele Delegationen aus ganz 
Deutschland verabschiedeten 
sie mit einem stundenlangen 
Demonstrationszug. 


„Ich hatte die Ehre“, erzählt 
Globig, „für die Freie Sozia- 
listische Jugend an den 
Gräbern die Gedenkworte zu 


sprechen. Du, Jugend, sagte ich 
unter anderem, hast 

Karl Liebknecht immer am 
besten verstanden! Willst du 

ihn ehren? Gehe seinen Weg 
mit derselben eisernen Ent- 
schlossenheit, derselben 
siegessicheren Kühnheit!“ 

Und noch heute, nach so vielen 
Jahren, schwingt in Globigs 
Stimme der Haß auf die Mördeı 
mit, aber auch die nie 
erloschene Verehrung für einen 
Menschen, dem der französische 
Schriftsteller Henri Barbusse 

in seinem Roman „Das Feuer“ 
vielleicht das größte Denkmal 
gesetzt hat: 

„Und doch ... Sieh, einer hat 
dennoch sein Antlitz über den 
Krieg erhoben, und es wird 
einst leuchten in der Schönheit 
und der Bedeutung seines Muts... 
Liebknecht!" R.K. 


Wir biegen von der Autobahn ab; die Stadt ist 
ganz nahe. Gleichmäßiges Motorengeräusch hat 
meinen Sohn längst in den Schlaf gesungen. 


Mir ist das Herz schwer. 


Was wird mich erwarten an dieser Adresse, die 
mir meine Kollegen vom Amt (zusammen mit 
ihren Glückwünschen ins Entbindungsheim) als 
neue Wohnung angegeben hatten? Wieder Plüsch, 
Deckchen, Familienfotos — „Bitte keine Kochplatte 
benutzen — Meine guten Möbel...“ — „In 
der Küche dürfen Sie aber keine Windeln 
waschen... .“? 


Das Kind schnauft zufrieden in seinem Kissen. Ach 
du armes Spätzchen! Was wird deine Mutter am 
Wochenende mit dir anfangen? Nur gut, daß 
wenigstens ein Park in der Nähe ist. Da schiebe 
ich dich hin in deinem schicken Wägelchen. 


Der Wagen hält. Kurt, der Fahrer, dieser Aller- 
weltskerl, sagt golant: „Bitte, gnädige Frau.“ Eine 
breite Allee, ein Mietshous — eine Treppe — eine 
Tür. Jetzt mach’ einen guten Eindruck, mein Sohn, 
schreie nicht, damit Frau Hauptmieterin nicht 
gleich erschrickt... Aber es gibt keine Haupt- 
mieterin. An der Tür überreicht mir Kurt feierlich 
einen Schlüssel und weist auf das Namensschild. 
Mein Name — und keiner daneben. Diese Woh- 
nung, ein Zimmer und Küche, gehört mir ganz 
allein! Mir ist unsagbar leicht — wie nach dem 
Ätherrausch bei der Geburt. 


Ein langgestrecktes, typisches Berliner Zimmer. 
Bunte Gardinen, ein Läufer, eine Couch, ein Tisch, 
zwei Sessel (wozu zwei, denke ich verwirrt, ich 
werde ja allein hier sitzen). Und dort ein Kinder- 
bett! Träume ich? 


Kurt nimmt mir das Kind ab und poltert: „Gleich 
läßt du es fallen..." Er grinst unverschämt. „Das 
hat unsere Chefin organisiert. Na, du, die hat das 
Wohnungsamt aber aufgescheucht.“ 


„Nein. Unmöglich !* 
Ich muß mich setzen. Was denn, meine Abteilungs- 


Elfriede Badstübner 


leiterin hat das getan, die wegen 50 Pfennig 
Portomanko ein Drama macht? 


Unmöglich ... 


Kurt hat den Kleinen aus seinen Hüllen geschält 
und den Tauchsieder eingeschaltet. Ich stelle das 
Fläschchen in den Topf. 


„Das war ein Spaß“, sagt Kurt. „Als die Wohnung 
perfekt war, hat die Erika einen Zettel an die 
Wandzeitung geheftet mit der Überschrift ‚Wer 
hilft unserem Kind?‘ Erst meckerten ja ein paar: 
‚Hat sie es sich eingebrockt, soll sie es auch aus- 
löffeln‘. Aber bald sprach niemand mehr davon, 
daß dein Kind keinen Vater hat. 'Oskar spendierte 
das Sofa, Gerda - die Stille, Große aus der Regi- 
stratur — das Kinderbett. Unser Graphiker hat die 
Wände gemalt, und das Bild hier stammt von 
„ihr!“ 

Ich sehe mir das Bild an. „Das ist..." 


„Ja“, sagt Kurt. „Du siehst ganz richtig. Das 
Kinderbildnis aus ihrem Arbeitszimmer; es soll 
wertvoll sein.“ 


Bei den Arbeitsbesprechungen hatte ich das Bild 
oft angesehen und mir gedacht: Komisch, daß die 
sich so etwas Liebes an die Wand hängt... 


Kurt scheint Gedanken lesen zu können und sagt 
spöttisch: „Du hältst dich für eine große Men- 
schenkennerin? Weißt du, sie war etwa so alt wie 
du, als sie eine Fehlgeburt hatte. Warte mal... 
1941 war's. Kann auch 1942 gewesen sein. Erika 
lebte damals schon etliche Jahre in Holland, 
arbeitete als Übersetzerin in einem Verlag. Sie 
war dorthin gegangen, ols die Nazis ihren Vater, 
Theologieprofessor, eingesperrt hatten. Was sie 
zum Leben brauchte, verdiente sie, und behelligt 
wurde sie auch nicht. Sie sprach deutsch, fran- 
zösisch, flämisch. Nun ja, ihre Mutter war ja Hol- 
länderin. Die Zeit in Deutschland schien weit 
hinter ihr zu liegen. 


Kurz bevor die Faschisten in Holland einmar- 
schierten, trat ein Illegaler an sie heran. Der Ge- 
nosse wußte, daß sie Emigrantin war; denn er 
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hatte ihren Vater gekannt. Er fragte, ob sie, die 
Nichtorganisierte, ihnen helfen könne. Ob sie 
einen geflohenen Deutschen, auch einen Genos- 
sen, pro forma heiraten wolle? Ihr holländischer 
Name (sie hatte den Namen ihrer Mutter an- 
genommen) sei eine gute Sicherheit, den Ge- 
nossen legal arbeiten zu lassen. Erika sagte sofort 
ja; sie fand das sehr romantisch.“ 


Ich gebe meinem Jungen das Fläschchen. Er ver- 
schluckt sich fast vor Genuß, der kleine Bengel. 
Die Erika ...., denke ich. Paßt eigentlich gar nicht 
zu ihr, der Name. Oder doch? Schöne Haare hat 
sie ja. Und ausdrucksvolle Augen. 


„Sprich weiter, Kurt. Wieso hatte sie eine Fehl- 
geburt? Sie war doch nur zum Schein verheiratet." 
„Na ja. Das ist nun mal so. Sie hatten beide nur 
ein winziges Zimmer. Der Genosse war ein stiller, 
gutmütiger Mensch, mager wie ein Stecken. Er 
hatte Tbe; allerdings wußte er dos damals nicht. 
Zuerst lebten sie kameradschaftlich zusammen. Sie 
fragte ihn über nichts aus. Sie wußte, daß man 
das nicht durfte. Wenn Besucher kamen, ging sie 
in die Küche. Na ja, und als sie später merkte, 
daß er sie oft so nachdenklich ansah, wurde sie 
doch seine Frau. Nein, Liebe war es nicht, aber sie 
verstanden sich gut. 


Als die Faschisten ins Land kamen, begriff sie 
erst, was sie auf sich genommen hatte. Angst 
wurde ihr ständiger Begleiter. Erika war nur froh, 
wenn sie im Verlag arbeitete. Die Klossiker, die 
sie übersetzte, schienen den Faschismus zu igno- 
rieren. Und dann hatte sie dort einen hollän- 
dischen Kollegen kennengelernt. Ein großer, hell- 
blonder Zweizentnerbursche, eine Augenweide. Er 
half ihr, wo er konnte. Wußte er doch, daß sie und 
inr Mann von ihrem kleinen Gehalt leben mußten, 
und das schmolz wie Butter in der Sonne weg, 
wenn mon sich nur ein einziges Brot auf dem 
Schwarzen Markt leistete. Der Holländer schützte 
sie auch vor anderen Mitarbeitern, die gegen die 
Emigraten mißtrauisch geworden waren. Du weißt 
ja, was die Nazibesatzer in Holland anstellten. 


Auf ihrem Schreibtisch fand sie oft einen Strouß. 
Blumen waren damals unerschwinglich im Blumen- 
land. Manchmal lud er sie auch in ein Cafe ein, 
wo man noch ein Stück Torte bekommen konnte, 
und freute sich an ihrem Appetit... 


Du, der Kleine hat aber genug. Nein? Nun schön, 
ich bin keine Amme.... 


Jedenfalls, es kam, wie es kommen mußte: Beide 
verliebten sich ineinander. Er sagte es ihr nicht; 
denn eine verheiratete Frau war tabu für ihn. Sie 
aber durfte ihm nichts von Liebe sagen; sie mußte 
für ihn eine echte Ehefrau bleiben.“ 


Kurt geht ans Fenster und schweigt. Ich sehe die 
Genossin Erika vor mir. Sie hatte mich oft so auf- 
merksam angeblickt, als es noch gar nicht zu 
sehen war, daß ich ein Kind bekam. Wütend hatte 
ich gedacht: Starr' du nur, ich kriege es gern, auch 
ohne Ehering.... 


Kurts Stimme klingt rauh, als er weiterspricht: 
„Ausgerechnet in dieser Zeit wurde Erika schwan- 
ger. Sie geriet in Panik und vertraute sich einem 
Pfuscher an. 


Was guckst du so? Krieo’ du mal ein Kind unter 
diesen-Umständen! Ein ungeliebter Mann. Im 
Nochbarhaus die Faschisten, jeden Tag holten sie 
Bekannte und Freunde weg. Der Pfuscher machte 
Erika kaputt, für immer... 


Er, der Genosse, den sie pro forma geheiratet 
hatte, war traurig wie sie; denn sie war ein liebes 
Mädchen. Es sollte Millionen solcher Mädchen 
geben. 


Dann starb der Genosse. Sie begrub ihn, der vom 
Verlag half ihr. Auf dem Friedhof hielt sie sich 
den Mund mit dem Taschentuch zu, um es ihm 
nicht endlich doch zu sagen: Er ist ja gar nicht 
mein Mann! Von da an ging sie dem Holländer 
aus dem Weg; schließlich wurde der Verlag ge- 
schlossen, und so kamen sie auseinander. Nach 
dem Krieg hat sie ihn nochmal gesehen; auf einer 
Messe in Leipzig. Damals kam das Buch von dem 
Flamen heraus, wie heißt es doch gleich... 


Nein, er hat sie nicht erkannt. Sie war doch jetzt 
todschick, mit Wogen und so. Aber sie hat sich 
erkundigt; er hat zwei nette Kinder und eine 
hübsche Frau ... 


Nun mach’ aber Schluß, du überfütterst ja den 
Wanst!“ 

Ich lege.das Kind ins Bett und sehe Kurt an: „Du 
bist aber gut informiert.“ 

„Kunststück“, sagt er lachend. „Kennst du einen 
Fahrer, der nicht über seinen Chef Bescheid weiß? 
So, nun muß ich mich beeilen. Wenn ich nicht 
pünktlich bin, krieg‘ ich wieder ein Donner- 
wetter ab.“ 
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a TS 1, WARTE 
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Regisseurin 

Uta Birnbaum 

und Hauptdarsteller 
Hilmar Thate (NPT) 
schrieben 

für NEUES LEBEN: 


Galy Gay: 
Aber warum ist 
niemand hier, 
wenn sie einen 
Menschen 
abschlachten? | 


Brecht: Fabel für Zeitungen 
Verhängnisvoller Spaß 

dreier Soldaten des Worchester- 
regiments Standort 

Kankerdan, Ostindien 
Verbrechen oder Spaß? 

Der Hafenarbeiter J. Galgei**) 
hält sich für einen Soldaten 
namens Jerome Jip. 

Saipong*) / 

Ganz Vorderindien spricht über 
den unglaublichen Fall 

des Hafenpackers J. Galgei. 
Die Soldaten aus Kankerdan, 
die nach Saipong abkommandiert 
waren, mußten bei einem 

noch unaufgeklärten Verbrechen, 
das sie begangen haben wollen, 
um Whisky zu bekommen!!l!, 
einen der ihren zurücklassen. 
Um ihr Verbrechen 

zu verheimlichen, das durch 
das Fehlen des vierten Mannes 
aufgekommen wäre, benutzten 
sie die Person des Packers 

J. Galgei. Sie veranlaßten 
diesen, der anfänglich 

lediglich aus Mitleid 

darauf einging, bei zwei 
Appellen den vermißten vierten 
Mann, der Jerome Jip hieß, 

zu spielen. 

Als er sich dann aber mit dem 
Hinweis auf seine Familie 
weigerte, noch die restlichen 
zwei Tage bis zum Abmarsch 
weiter den Gefälligen zu 
spielen, machten sie ihn zum 
Hauptakteur einer 


= 


BALLADE VOM MANN 
DER NICHT NEIN SAGEN KANN 


geradezu leinwandgerechten 
Komödie. 

Sie überließen ihm nämlich 

im Komplott mit einer Kantinen- 
wirtin zweifelhaftester Natur 
einen angeblichen Elefanten 

der Armee völlig umsonst zum 
beliebigen Weiterverkauf. 

Bei dem maßlosen Verbrauch von 
Whisky dieser Tage bemerkte 
Galgei nicht die wahre Beschaf- 
fenheit dieses gefährlichen 
Geschenkes, eines sehr 

natürlich auftretenden Elefanten, 
der aus nichts anderem 

bestand als aus einigen Zelt- 
bahnen und seinen Gönnern, 
den drei Soldaten selbst. 
Wegen dieses „Diebstahls“ 
verhafteten sie ihn dann am 
„Tatort“ und erschossen ihn 
standrechtlich unter den 

drei Komoren von Saipong. 
Den dumpf und hilflos 
Mittrottenden, der lange vor der 
natürlich nur scheinbaren 
Erschießung ohnmächtig wurde, 
weckten sie mit dem Ansinnen, 
er habe einem eben Erschossenen 
namens Galgei 

die Leichenrede zu halten. 

Alles dies und noch vieles 
andere machte der nun schon 
sehr verwirrte ohne 
nennenswerten Widerstand mit. 
Auch der Tag darauf 

brachte dem Packer, der von 
nun an seiner eigenen Person 
mißtraute, eigentümliche 
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Informatives: 

1964 zur Vorbereitung der 
Inszenierung am Berliner Ensemble: 
Aufführung des Stückes mit den 
Studenten der Staatlichen Schau- 
spielschule Berlin im b.a.t. 
(übrigens mit der Musik 

von Paul Dessau, 

Regie - Uta Birnbaum, 
Bühnenbild — Hans Brosch, 
Galy Gay - Carl-Heinz Choynski) 


Ahnungen. Die Soldaten trieben 
ihr grausames Spiel unter 
Verwendung eines Passes 
bis zum Höhepunkt. 
Galgeis Verhalten gegen seine 
Frau, die ihn endlich als 
Soldaten aufstöberte, bewies, 
daß er zu diesem Zeitpunkt 
über seine Identität bereits 
im unklaren war. Als ihm die 
„humorbegabten“ Soldaten auch 
noch in der Führung des 
Namens Jip Schwierigkeiten 
zu machen anfingen, stürzte er 
sich mit solcher Wucht 
auf diesen Namen, daß sogar 
der nunmehrige Aufstand des 
wirklichen Jip ihn nicht mehr 
davon abbringen konnte. 
Dieser ganze Vorfall sowie der 
Fall des Sergeanten P., der 
sich zu gleicher Zeit aus Wut 
darüber, daß er seiner 
geschlechtlichen Hemmungs- 
losigkeit wegen nicht Herr 
seiner selbst war, selber mit 
eigener Hand kastrierte, 
beweist den oberflächlichen 
Firnis des Individualismus 
in unserer Zeit. 

(Bisher unveröffentlicht) 
*) In Saipong herrschte in diesen 
Wochen ein großes Tohuwabohu von 
Soldaten, Provianthyänen und dem im 
Gefolge von mobilen Armeeteilen 
unausbleiblichen Gesindel durch die 
dreitägige Zusammenstellung 
der afghanischen Division. 
**) Galgei — frühere Fassung des 
Namens Galy Gay (die Redaktion) 
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MANN IST MANN 


IN BERLIN 1931-1966 


1966 mit Spielzeitbeginn 
Probenarbeit im Berliner Ensemble: 
Galy Gay - Hilmar Thate, 

Witwe Begbick - Felicitas Ritsch, 


Jesse - Raimund Schelcher 
(unter der Regie 

von Uta Birnbaum, 
Bühnenbild Hans Brosch). 


1931 inszenierte Bertolt Brecht 
sein Stück „Mann ist Mann“ 
(Lustspiel). im Staatstheater zu 
Berlin. 

Dieses Stück, in dem ein Mensch 
in einen anderen verwandelt 
wird, in dem ein künstlicher Ele- 
font für einen echten verkauft 
wird, in dem es einen furchtbaren 
Prozeß mit Anklage auf Mord 
gibt, in dem ein Mann erschossen 
wird und doch nicht stirbt, in dem 
schließlich am Ende selbiger 
Mann zu einem großen Kriegs- 
helden wird und allein durch fünf 
Salven die Bergfestung Sir EI 
Dwschowr stürmt und besiegt, 
dieses Stück erreichte den nega- 
tiven Rekord eines Brechtstückes 
in Berlin: 6 Aufführungen (die 
selbst nicht ungestört verliefen). 


Galy Gay: 

Halt, sag nicht drei, 
sonst reut es dich! 
Wenn Ihr jetzt losschießt, 
müßt Ihr mich ja treffen! 


War das Stück schlecht? 

Ein Lustspiel mit gewaltigen Vor- 
gängen, einer Sammlung von 
komischen Effekten, im ganzen 
eine spannende Kriminalge- 
schichte, nicht ohne Grausamkeit. 
War das Stück 

schlecht inszeniert? 

Zugegeben, Brecht war ein jun- 
ger Regisseur, aber nach der 
Weltpresse zu urteilen, einer der 
genialsten (besonders seiner 
eigenen dramatischen „Ver- 
suche"). 

Dann waren also die 
Schauspieler schuld? 

Wir lesen im alten Personenzettel 
nach: Theo Lingen, Wolfgang 
Heinz, Helene Weigel, Peter 
Lorre, Alexander Gransch, Paul 
Bildt — Kommentar überflüssig. 


Also hat es 

am Publikum gelegen? 
Also was war das 

für ein Publikum? 


Lehnte es ab, was es nicht ver- 
stand? Oder verstand es, was es 
ablehnte? Oder durfte es nicht 
sagen, was es verstanden hatte? 
Oder warin Deutschland schon das 
eingetreten, wovor das Lustspiel 
mit seinen ungewöhnlich selt- 
samen Vorgängen warnt, die sich 
noch dazu im fernen Indien, zwi- 


schen Kilkoa, Kankerdan und 
Tibet abspielen? 
Ja, 1931 gab es bereits jene 


„negativen Kollektive”, in vielerlei 
Formationen der faschistischen 
Schlägertrupps. Hier hatte der 
im Stück beschriebene beinahe 
unglaubliche Vorgang der Ver- 


Galy Gay: 

Wer ist das, den sie da bringen? 
Witw: gbick: 

Das ist einer, der in letzter Stunde 
erschossen wurde, 


wandlung eines jungen Mannes 
in einen anderen Mann seinen 
grausigen Alltag gefunden. $o 
wie aus dem anständigen Men- 
schen, dem Packer Galy Gay, die 
„menschliche Kampfmaschine" 
wird, so war in Deutschland aus 
manchem biederen Kleinbürger 
ein knüppelschwingender SA- 
Held geworden, 


Das von dem 27jährigen Brecht 
1925 geschriebene Stück wurde 
in seiner politischen Schlagkraft 
1931 so eindeutig, daß das vor- 
faschistische Deutschland es als 
eine Kampfansoge ansah, und 
den Warnenden den Mund ver- 
bot. 


Das Lustspiel „Mann ist Mann" 
ist heute also 40 Jahre alt, oder 
40 Jahre veraltet? Der damals 


Galy Gay: Wie heißt er? 
Witwe Begbick: 

Warte einen Augenblick! 
Wenn ich nicht irre, 

so heißt er Galy Gay. 


l 
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junge Brecht wurde wenige Jahre 
nach der Aufführung von „Mann 
ist Mann“ außer Landes gejagt; 
heute wird Brecht zum „unantast- 
baren Klassiker“. 


Damals war die Aufführung ein 
Risiko; heute haben wir die gute 
Erarbeitungsmöglichkeit im Berli- 
ner Ensemble am Bertolt-Brecht- 
Platz. (Wenn es heute zu dem 
negativen Rekord von 6 Auffüh- 
rungen käme, läge es sicher nicht 
an unserem Publikum...) 


Also wo. liegt der Sinn und der 
Reiz für eine Aufführung heute? 
Natürlich ist es so, daß wir das 
Stück heute ohne Risiko auffüh- 
ren können, aber nicht ohne poli- 
tische und theatralische Schlag- 
kraft. Politische Schlagkraft? Also 
gegen wen? Naheliegend ist, die 


Aktualität des Stückes nach dem 
Fernen Osten, nach Vietnam zu 
verlagern und zwar ausschließ- 
lich, wo in der Tat in Kampf- 
maschinen verwandelte Galy 
Gays „imperialistischer Nationa- 
lität“ in einem der größten und 
modernsten negativen Kollektiv- 
systeme — der US-Army — in 
Aktion sind. 


Vietnam ist das furchtbare Bei- 
spiel, wie sich in der Endkonse- 
quenz die Verwandelbarkeit von 
Kleinbürgern oder entpolitisierter 
Menschen auswirkt. Aber sind die 
Vorbereitungen dafür nicht un- 
unterbrochen in vielerlei Form im 
Gange in der ganzen kapitalisti- 
schen Welt? Sind wir alle in deı 
Loge zu sehen, daß sich solche 
Prozesse vor unserer Haustür ab- 


spielen? Unsere Ruhe und Sicher- 
heit — in der wir z. B. auch risiko- 
los das Lustspiel „Mann ist 
Mann“ inszenieren können — darf 
uns nicht über die Gefahr hin- 
wegtäuschen, die Brecht 1925 so 
formulierte: 


„Man kann, wenn wir nicht 
über ihn wachen, 
Ihn uns über Nacht auch 
zum Schlächter machen. 
Herr Bertolt Brecht hofft. 
Sie werden den Boden, 
auf dem sie stehen, 
Wie Schnee unter ihren Füßen 
vergehen sehen 
Und werden schon merken 
bei dem Packer Galy Gay, 
Doß das Beben auf Erden 
gefährlich sei." 


Die einzig gerechte Teilung 


Willi Bredel und seine beiden Anglerfreunde 
waren einst übereingekommen, die Beute ihres 
Fischfangs gemeinsam zu verzehren, wobei die 
Frauen der beiden Freunde als Spenderinnen von 
Gewürzen, Kartoffeln und Fett ihren gerechten 
Anteil vom Fisch haben sollten. Das Anglerglück 
wollte es aber, daß an diesem Tage nicht mehr 
als vier Fische ihres Lebens überdrüssig waren. 
Wie sollte man diese vier unter fünf hungrigen 
Mäulern aufteilen? 


„Teilen wir nach der christlichen Methode“, riet 
der erste. „Jedem das seine und mir das meiste.“ 
„Das wäre ungerecht gegen unsere Frauen, die 
dabei den kürzeren zögen“, kritisierte Bredel den 
Vorschlag. 


Darauf schlug der zweite vor, nach der demo- 
kratischen Methode zu teilen. „Die Fische werden 
durch den Wolf gedreht und als Fischstipp auf 
die Brote geschmiert.“ Auch diese Methode lehnte 
Bredel der vielen Gäste wegen ab. 


„Wie wär's aber“, schlug er vor, „wir teilten nach 
der mathematischen Methode? Das ist streng ge- 
recht. Wir sind fünf und die Fische sind vier. 
Macht zusammen neun. Durch drei geteilt machts 
drei.“ Und zum ersten gewendet erklärte er: 
„Du, deine Frau und ein Fisch macht zusammen 
drei.“ Dann drehte er sich zum zweiten um. „Du, 
deine Frau und ein Fisch macht gleichfalls drei. 
Na und ich und die beiden restlichen Fische 
macht auch drei. Das wäre mathematisch ge- 
recht.“ 

„Das ist kapitalistisch!“ riefen beide böse. 


Bredel schmunzelte. „Dann bleibt uns nur unsere 
kommunistische Methode. Wir müssen uns aus 
der Fischhandlung den fünften besorgen.“ Da- 
nach stülpte er seine Tasche um und die beiden 
Freunde taten es ihm nach. Damit ging am Ende 
die Rechnung — fünf Fische für fünf Mäuler — 
endlich auf. 


Der Urheber 


Seit der Student Sand den Redakteur Kotzebue 
ermordet hatte, beargwöhnten selbst Gneisenau 
und von Stein den Dichter Ernst Moritz Arndt 


Vignette G. Rappus 


und gingen ihm aus dem Wege, als trüge auch 
er einen Dolch im Gewande. Umso aufmerksamer 
umschlich dafür die Geheimpolizei des Patrioten 
Wohnung. Als sie bemerkte, daß der Text seines 
bekannten Liedes „Der Gott, der Eisen wachsen 
ließ, der wollte keine Knechte“ weniger gegen 
die äußeren als gegen die inneren Feinde - 
nämlich die adligen Bedrücker des Volkes ge- 
richtet war, schlugen die Agenten des berüchtig- 
ten Innenministers von Kamptz zu und durch- 
stöberten Arndts Wohnung mit preußischer 
Gründlichkeit. Das berühmte corpus delicti 
wurde gefunden. Es war ein Blatt, darauf Arndt 
die Worte „Aufstand der Massen“, „Auszufüh- 
rende Priestererschießung“ und ähnliche höchst 
verdächtige Notizen geschrieben hatte. 

Von Kamptz frohlockte und meldete dem König 
triumphierend, einen „zum Meuchelmord an 
Geistlichen entschlossenen Hochverräter“ im letz- 
ten Augenblick dingfest gemacht zu haben. Der 
Tod durch den Henker wäre ihm sicher, ließ er 
der Presse melden. Als der Verdächtige dem 
Richter vorgeführt wurde,, lächelte er bloß, Das 
erregte den Zorn des Richters. „Haben Sie das 
geschrieben?“ fragte er Arndt drohend. „Abge- 
schrieben — jawohl!“ bestätigte Arndt lächelnd. 
„Und wer ist der verbrecherische Urheber dieser 
Sätze?“ 

„Der König“, antwortete Arndt lächelnd. 

Der Richter wollte aufbrausen, aber ruhig belegte 
Arndt seine Behauptung mit der Vorlage der 
Verordnung über den Landsturm, an deren Rand 
der König selbst diese Bemerkungen geschrieben 
hatte. 


Kein Licht aufgegangen 


Im Jahre 1816 wurde in Berlin die erste Gas- 
beleuchtungsanlage in Betrieb genommen und 
vom König besichtigt. Daraufhin erteilte er den 
Befehl, auch im Schloß Gasbeleuchtung anzu- 
bringen. Bald erloschen in allen Zimmern die Öl- 
funzeln und Kerzen und heller Glanz erfüllte 
die Säle und Räume. Die Berliner Schusterjun- 
gen aber machten sich ihren eigenen Vers dar- 
auf. „Brennen tut’s ja nun im Schloß, aber in 
den Adelsköppen bleibt’s trotzdem duster.“ 


Peter Pinkpank 


Zwei Stunden dauert die Zoll- 
kontrolle im Hafen. Der Beamte 
wühlt in den Koffern und ver- 
steht wenig Englisch. Mißtrauisch 
beäugt er einen olivgrünen 
Sommeranzug, Dann wieder 
mich. Was will er? 


„Vestido de paseo?" fragt er 
verwundert. 

„Si, si, traje.“ Er aber hält mei- 
nen Anzug für eine Uniform. 
Und ein Ausländer mit Uniform? 
In diesen Zeiten? Merkwürdig. 


Das ist sogar verdächtig. 


Er ruft seine Kollegin. Die spricht 
englisch und. klärt ihn auf. 
Freunde aus Deutschland, in den 
Kisten ist Fotomaterial, klar? Sie 
kommen aus dem sozialistischen 
Deutschland, klar? 

In Ordnung. Später lernten wir, 
daß das Mißtrauen des Beamten 
begründet: war. 

Nicht weit vom Hafen entfernt 
erinnert heute noch ein Denkmal 
mit Eisenresten des französischen 
Frachtschiffes „La Coubre“ dar- 
an, daß die Konterrevolution 
nicht schläft. Die „LA COUBRE" 
war am 4. März 1960 in die Luft 
"geflogen. 

Und nicht weit vom Hafen ent- 
fernt steht eine kleine Kirche, in 
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der sich, Monate nach meinem 
Cuba-Besuch, der Mörder ver- 
stecken sollte, der das cuba- 
nische Possagierflugzeug nach 
‚Norden‘ zu entführen ver- 
suchte ... 

Der Mann vom Zoll: klebt die 
Marken auf die Koffer: ‚Dele- 
gacion de Aduana, Administra- 
cion Revolucionario‘, 


%* 


Ein Student erzählte mir: „Ich 
habe in Baracoa 1961 alphabeti- 


siert. Es liegt im östlichen Teil un- 
serer Insel und ist nur auf dem 
Wasserwege, mit dem Hub- 
schrauber oder auf schmalen Ge- 
birgspfaden zu erreichen. Damals 
war ich sechzehn Jahre alt, wir 
waren achtundzwanzig Jungen, 
ich leitete die Gruppe. Jeder von 
uns besaß eine Hängematte und 
eine kleine Lampe, das Symbol 
unseres Feldzuges gegen das 
Analphabetentum. Die Bauern 
wollten von uns nichts wissen, 
sie liefen zusammen und waren 
mißtrauisch, weil sie glaubten, 
wir würden ihre Töchter ver- 
führen. 

Ich mußte eine Rede halten, es 
war die erste Rede meines 
Lebens, und ich erklärte den 
Bauern, daß wir gekommen 
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waren, um zu arbeiten, und ich 
sprach vom neuen Leben, vom 
menschlichen Leben. Denn diese 
Bauern lebten nicht menschlich. 


Ihre Hütten, die kilometerweit 
auseinander lagen, bestanden 
aus Stroh und Palmenblättern, 


der Fußboden aus glatt- 
gestampftem Schlamm. Möbel 
gab es nicht, in jeder Hütte 
stand ein selbstgezimmertes 
Bett, in dem die Eltern schliefen. 
Sie kannten keine Uhren, kein 
elektrisches Licht und hatten 
noch nie ein Auto gesehen. 


Wie taten mir die Kinder leid. 
Sie hatten Würmer und Parasi- 
ten. Den Kindern fielen die 
Zähne aus, es gab keine Milch 
für sie. 

Davon sprach ich. Die Bauern 
ließen sich überzeugen und nah- 
men uns auf. Vormittags arbei- 
teten wir in der Kakaoernte, 
nachmittags begannen wir mit 
der politischen Aufklärungsarbeit, 
jeder hatte zwei Familien zu be- 
treuen. Nach dem Mittagessen 
lief ich über die Berge sieben 
Kilometer weit, alphabetisierte 
in der Familie des Nachbarn 
und lief wieder zurück, um den 


Angehörigen meines Bauern das 
Lesen und das Schreiben beizu- 
bringen. Und nicht nur das 
Lesen und Schreiben. Eines 
Tages kam ein Reiter mit einem 
kleinen, kranken Mädchen. Ich 
sah, daß es nicht bei Bewußt- 
sein war. Der Reiter hatte nach 
dem Medizinmann : des Dorfes 
verlangt, der kam auch und be- 
strich das Kind mit Palmenblät- 
tern und murmelte Beschwörun- 


gen. 
Ich erregte mich und lief zum 
Vater und sagte: - „Das Kind 
muß ins Hospital, satteln Sie 


das Pferd wieder und reiten Sie 
in die Stadt, in sechs Stunden 
schaffen Sie es." Aber ich über- 
zeugte den Mann nicht, ich fand 
in der Erregung nicht die richti- 
gen Worte. Ich war verzweifelt. 
Der Mann sagte: „Laß mich in 
Ruhe, der Medizinmann ist gut!“ 
Ich ging zum Medizinmann. 
„Was machen Sie für einen fau- 
len Zauber“, sagte ich. „Lassen 
Sie den Unsinn.“ 

Er schrie mich an: „Die Leute 
respektieren mich, misch’ dich 
nicht ein, ich werde helfen.“ 


Ich sagte: „Wenn das Kind stirbt, 


werde ich dafür sorgen, daß Sie 
ins Gefängnis kommen.“ 

Da ließ er von dem Mädchen 
ab, der Vater bestieg murrend 
sein Pferd und brachte das Kind 
in die Stadt zu den Ärzten. Es 
hatte das gelbe Fieber und 
konnte noch gerettet werden, 
bald aber wäre es zu spät ge- 
wesen. 

So lebten wir in Baracoa. Da 
war die Sache mit der Milch. 
Den Kindern meines Bauern fie- 
len die Zähne aus, aber der 
Großvater, der zehn Kilometer 
entfernt wohnte, hatte Kühe. 
Aber er war geizig und wollte 
keine hergeben. Dieser Groß- 
vater hatte zwanzig Kinder und 
über hundert Enkel, im ganzen 
Dorf gab es nur drei große 
Familien. Ich stieg wieder in die 
Berge, kam zu dem Alten und 


sagte: „Deine Enkel werden 
sterben, wenn du ihnen nicht 
hilfst.“ Das war übertrieben, 


aber es war doch schlimm ge- 
nug, ich mußte übertreiben, der 
Alte gab mir eine Kuh, die ich 
zur Freude meiner Familie nach 
Hause brachte. Aber dann 
merkte ich, daß sie die Kuh. 
schlachten wollten, der Bauer 
schlich sich nachts mit einem 
Messer heraus, um das Tier ab- 
zustechen. Ich mußte nun auch 
nachts aufbleiben und wachen 
und sprach mit dem Bauern und 
überzeugte ihn auch, und die 
Kinder bekamen nun ihre Milch. 
Verstehen konnte ich ja den 
Bauern, es gab ja auch kein 
Fleisch in Baracoa. 


Wir blieben über drei Monate 
dort und lebten in den Familien 
wie die Angehörigen. Ich mußte 
oft an das Wort meines Lehrers 
denken: ‚Ein Revolutionär zeich- 
net sich nicht durch große Reden 
aus, sondern dadurch, daß er 
nie aufgibt.‘ 

Inzwischen ist eine Stroße dort- 
hin gebaut worden. Es gibt 
medizinische Betreuung. Die Kin- 
der gehen in eine saubere, 
ordentliche Schule. i 

So erzählte der Student. Er stu- 
diert inzwischen bei uns und er 
wird, wenn er nach Cuba zurück- 
kommt, auch die Menschen in 
Baracoa wieder besuchen, denn 
er ist auch für sie hier bei uns an 
der Universität... 


I 


LIEBE FREUNDE! 


Wir hatten schon öfter Gelegen- 
heit, miteinander zu sprechen 
über Beruf, über die Kunst oder 
über unser Leben und Denken. 
Viele von Euch werden sich viel- 
leicht noch an den Film „For 
eyes only“ erinnern und an die 
Gespräche über den Helden un- 
serer Tage. 

Heute möchte ich Euch von un- 
serem neuen Film „Gefrorene 
Blitze“ berichten und von einigen 
Problemen, die uns bei dieser 
Arbeit beschäftigten. Dieser Film 
entstand nach zweijähriger 
gründlicher Vorarbeit. Das Dreh- 
buch schrieben wieder Harry 
Thürk und Jänos Veiczi. 

Letzterer führt auch Regie. 


„Gefrorene Blitze“ erzählt von 
der Raketenentwicklung in 
Deutschland und von dem inter- 
nationalen Widerstand gegen 
die sogenannte V 2. Sie war eine 
der gefährlichsten Massenver- 
nichtungsmittel des zweiten Welt- 
krieges. Als Grundlage für den 
Film diente die authentische 
Dokumentation von Dr. Julius 
Mader „Das Geheimnis von 
Huntsville". Die Geschichte wird 
auf breitester internationaler 
Ebene erzählt. Auch die Beset- 
zung unseres Films ist internatio- 
nal. Sowjetische, polnische, tsche- 
chische, englische, amerikanische 
und französische Schauspieler 
wirken mit. Meine Aufgabe in 
diesem Film ist es, die Rolle 
eines Spezialisten namens Grun- 
wald zu gestalten, der an der 
Seite der Faschisten die „V2“ 


mitentwickelt. Dieser Mann, der 
von der Mondrakete träumt, ist 
Wissenschaftler und leidenschaft- 
licher Forscher. 

Seine inneren Konflikte wachsen, 
je mehr er merkt, wofür und von 
wem seine Fähigkeiten benutzt 
werden. Er steht zwischen zwei 
Fronten. Auf der einen Seite die 
„gesicherte“ Existenz mit den 
Faschisten und ihren Weltherr- 
schaftsplänen — auf der anderen 
Seite die Kräfte, die bereits früh- 
zeitig die Gefahr, die Hitler- 
Deutschland für die Welt. dar- 
stellte, erkannten und handelten. 
In zunehmendem Maße steht er 
vor Gewissensfragen und Ent- 
scheidungen. Hier möchte ich 
Euch mit zwei Szenen aus dem 
Film bekannt machen, die den 
Zwiespalt Grunwalds deutlich 
werden lassen: 


Mein Gegenspieler ist der „Ra- 
ketenbaron" — auch „Doktor" 
genannt, Technischer Direktor 
von Peenemünde, Forschungszen- 
trum der Raketenentwicklung 
(1936 bis 1945). 


1. Grunwald/Raketenbaron 
Doktor: 
An dieser Zigarre gibt es ein 
paar Dutzend Fehlerquellen, die 
schwer zu erraten und womög- 
lich erst in monatelanger Arbeit 
überhaupt lösbar sind. 
Grunwald: 
Wenn Sie mich fragen, was der 
Rakete fehlt. Ich würde sagen: 
noch ein paar Jahre Entwick- 
lungsarbeit ... 
Doktor: 
Wieviel? 


Grunwald: 
Vier, vielleicht fünf ... 
Doktor: 
Maximal zwei. Wir haben Krieg; 
Grunwald. Die „A-4“ ist eine 
Waffe, und die brauchen wir, 
bevor der Krieg zu Ende ist. 
(nach einer Pause): 
Woran denken Sie? 
Grunwald: 
An die Mondrakete. 
Doktor: 
Keine Zeit für Träume. Wenn 
unser Baby fliegt, dann wird es 
auf diesem Planeten keinen 
Gegner mehr für Deutschland 
geben. Dann erst ist der Weg 
zu den Sternen frei. 

2. Grunwald/Prof. Rahn 
(ein väterlicher Freund Grun- 
walds) 
Schön, daß Sie sich nochmal 
sehen lassen. 


Grunwald: 
Darf ich Ihnen einen Gruß aus- 
richten ... 


Prof. Rahn: 

Vom jungen Baron? 
Grunwald: 

Erraten, Herr Professor ... 
Prof. Rahn: 


Daß der sich an mich erinnert... 
Grunwald: 

Sie wissen, was er tut? 

Prof. Rahn: 

So ungefähr ... 
Sie mitmachen? 
Grunwald: 

Ja. Es ist die einzige Chance, 
auf meinem Fachgebiet endlich 
in die Praxis zu kommen. 

Prof. Rahn: 

Das große Großdeutschland ist 
klein geworden für die Wissen- 
schaft ... es sei denn, es geht 
um Rüstung ... 


und da wollen 
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ERSTMALIG 

bieten wir Ihnen die 
Möglichkeit, die doppelseitigen 
farbigen Künstlerporträts 
(auf Karton aufgezogen) 

zu erwerben. 

Schreiben Sie bitte an den- 
Verlag Junge Welt, 

Bereich Il, 108 Berlin, 
Kronenstr. 30/31 

und schicken Sie 0,50 MDN 
in Briefmarken mit 


Da wir den Film heute machen 
für unser Publikum, soll er mehr 
werden als nur ein geschichtlicher 
Überblick. Wir möchten u.a. er- 


reichen, daß Ihr, unsere Zu- 
schauer, durch die Figur Grun- 
walds erfahrt, wie wichtig es ist, 
daß man sich beizeiten einen 
Standpunkt erarbeitet, der es 
einem möglich macht, mit wachen 
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Augen die politische Entwicklung 
in der Welt zu beobachten und 
rechtzeitig eine Entscheidung zu 
treffen. Und zwar eine Entschei- 
dung, die aus einer Verantwort- 
lichkeit gegenüber den Men- 
schen geboren ist. Wie wichtig 


das ist, sehen wir doch im 
Augenblick in aller Welt. Wie- 
viele Grunwalds lassen sich z.B. 
in Amerika für den schmutzigen 
Krieg in Vietnam benutzen? Wie- 
viele Menschen in Westdeutsch- 
land stellen ihr Können wieder 
den alten Marschierern zur Ver- 
fügung? Es gibt zwar schon 
merkliche Ansätze des Wachwer- 
dens; aber das politische Des- 
interesse ist immer noch zu groß 
- und Bonn natürlich sehr an- 
genehm. In unserem Film wird 
deutlich, welche Kraft entsteht, 
wenn die Arbeiterklasse und die 
progressiven Kräfte des Bürger- 
tums aktiv werden. 

Sie sind nicht besiegbar! Und 
diese unzähligen Kämpfer an 
allen Fronten des zweiten Welt- 
krieges gehören mit zu den Sie- 


gern über den Faschismus. Ihnen 
vor allem soll dieser Film ein 
Denkmal setzen. 

Viel mehr will ich Euch heute gar 
nicht verraten. Ich möchte Euch 
neugierig machen auf „Die ge- 
frorenen Blitze“, auf einen Film 
mit vielen aufregenden Momen- 
ten, mit Dokumentaraufnahmen, 
mit bangen Stunden unbekannter 
Helden, einen Film, der wichtige 
Gedaonkengänge beim Zuschauer 
auslösen soll. 

Die Dreharbeiten sind abge- 
schlossen. Jetzt beginnen die mit 
Arbeit reich ausgefüllten Monate 
der Endfertigung. Der Film wird 
zwei Teile haben, weil die Fülle 
der Geschehnisse um die „V-2- 
Rakete“ nicht in einem Teil 
unterzubringen war. Ich freue 
mich schon auf Eure Meinung zu 
unserem Film. Keine Vorschuß- 
lorbeeren — doch ich glaube, die 
sehr harte Arbeit des Schöpfer- 
kollektivs hat sich gelohnt. 


Also dann alles Gute und ein 
spannendes Wiedersehen im 
Frühjahr 1967 auf der Leinwand, 
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Die Erlebnisse von Hannu, dem S$alzholer, findet 
man nicht in den Geschichtsbüchern, und nachdem 
Radio und Autobus selbst in jenes ferne nördliche 
Dorf der Provinz Häme eingezogen sind, von dem 
aus Hannu einmal seine seltsame Irrfahrt antrat, 
weiß man dort nichts mehr davon. Es kann höch- 
stens noch vorkommen, daß eine Mutter ihr Kind 
schilt; „Du bist ja so langsam wie Hannu, als er 
Salz holen ging!* Doch die Mutter selbst wird 
dann nicht mehr wissen, woher diese Redensart 
eigentlich stammt. Darum muß man bei der Auf- 
zeichnung der Geschichte von Hannu schon ein 
gerüttelt Maß Phantasie zu Hilfe nehmen. Hannu, 
der Salzholer, war nämlich ein stiller Mensch und 
konnte selbst den Zeitgenossen seine Abenteuer 
nicht ordentlich wiedergeben. 


Jedenfalls ereignete sich alles während der Kriege 
des Königs Karl, und Hannu Salzholer wurde in 
jenem Jahr auf die Reise geschickt, als des Reiches 
äußerer Glanz bereits verblichen war und das 
dunkle Gerücht von der schrecklichen Niederlage 
bei Poltawa umging. Im gleichen Jahr war die 
Pest über das Land gekommen, aber das Dorf im 
Bezirk Ober-Österbotten lag fern — so fern, daß 
nur des Königs Steuervögte und Kriegskommis- 
sare seiner getreulich gedachten. An der Pest war 
dort niemand gestorben. Jedenfalls hatte der 
Tod dort an niemand ein größeres Interesse, denn 
im Dorf war kein einziger tauglicher, vollwertiger 
Mann übriggeblieben, es gab nur Greise, Frauen 
und Kinder — ja, und Hannu, zwar ein Mann im 
besten Alter und stark wie ein Bär, aber als Junge 
war er von der Heufuhre mit dem Kopf auf einen 
Stein gefallen, was ihn so scheu und schweigsam 
gemacht hatte, daß er nicht zum Kriegsdienst 
taugte. + 


Vor Weihnachten, als die hungrigen Kinder in der 


Diele des Wohnhauses von Pohjola unter dem 
Adventskranz im Stroh wühlten, war gerade ein 
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DEM SALZHOLER 


Jahr vergangen, seitdem man im Dorf das letzte 
Körnchen Salz verbraucht hatte. Danach mußte 
man sich damit begnügen, die Böden der Salz- 
bütten auszulecken. Die Alten, denen der Salz- 
geschmack besonders lieb und unentbehrlich war, 
hatten ihre Suppe mit Schießpulver gewürzt und 
hielten es für ein Glück bei allem Unglück, daß 
der bittere Geschmack des mit Fichtenrindemehl 
versetzten Brotes das Salz wenigstens einiger- 
maßen ersetzte. 

Es gab zwar noch Salz im Land, das wußte man. 
Aber die geringen Mengen waren in den ver- 
schlossenen Lagerspeichern der reichen städti- 
schen Kaufleute sorgsam verborgen. Für ein Lot 
Salz mußte man einen Preis zahlen, der die Leute 
in dem armen Dorf der Provinz Häme glauben 
ließ, das Ende der Welt sei nahe, wenn sie ihn 
gerüchteweis zu hören bekamen. Außerdem gab 
es niemand, den man zum $alzkaufen hätte schik- 
ken können. Die Alten waren zu gebrechlich, und 
die Kunde vom raschen Vordringen der Russen be- 
ängstigte sie. 

Die Alten stritten mit zitterndem Kinn, ob das 
Manna, das einst vom Himmel gefallen war, Salz 
gewesen sei oder nicht. 

„Sicher muß es Salz gewesen sein", behauptete 
der hundertjährige Opa Pohjola. „Sonst wäre es 
für die menschliche Ernährung ja ganz wertlos 
gewesen.“ 

„Es hat nach Honig geschmeckt, nach süßestem 
Honig, so hat es der Pfarrer ausgelegt, wie ich 
mich erinnere", ereiferte sich die alte Kaisa. 

„Püh, nach Honig!" rief der greise Pohjola ver- 
ächtlich. „Was ist Honig im Vergleich mit Salz! 
Ach, ach, wenn ich doch vor dem Tod wenigstens 
einmal noch Salz zu kosten bekäme!“ 

Ja, ja, die Unterhaltung drehte sich um Salz. Nie- 
mand konnte sich einen schöneren Genuß vorstel- 
len, als den Geschmack von Salz im abgestumpf- 


ten Mund. Das erquickte und erweckte das Leben, 
gab den Gliedern Kraft und Klarheit den Gedan- 
ken. Erst jetzt, da es fehlte, merkte man es. Und 
wieder lamentierte man, daß niemand imstande 
wäre zu gehen, und sei es nur, um sich nach dem 
Salzpreis zu erkundigen, da die Zeit des Winter- 
markts in Hämmeenlinna nahte. So redete man 
hin und her, bis sich in der Versammlung eine 
ruhige Stimme brummig vernehmen ließ: 

„Ich kann ja gehen!" 

Es war Honnu. Alle im Raum fuhren zusammen 
und auch das Kinn von Opa Pohjola zitterte, denn 
es waren dies die ersten Worte, die Hannu nach- 
weislich seit drei Jahren gesprochen hatte. 


Mon war verblüfft und unschlüssig, aber so mäch- 
tig war der Mangel, so sehr würgte die Gier nach 
Salz, daß man auch nach einem Strohhalm griff. 
Warum sollte der Hannu nicht tatsächlich gehen 
können? Mochte er unbeholfen und langsam und 
sogar recht beschränkt sein, bei der Arbeit gab er 
immerhin sein Bestes und — selbst wenn der Mann 
auf der Strecke bleiben sollte, dann war es kein 
so großer Verlust, daß das Dorf daran zugrunde 
ging. Außerdem hatte er sich selbst angeboten. 


# 


Und so geschah es denn, daß Hannu in der ersten 
Januarwoche vor dem Wohnhaus von Pohjola auf 
seine Schneeschuhe stieg. Auf dem Rücken trug 
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er einen mächtigen Ballen bester Felle und dar- 
innen eingewickelt noch ein Säckchen mit Ge- 
treide. Zu dieser Zeit war Getreide wertvoller als 
Geld, aber das Dorf war bereit, um der Sache 
willen etwas zu opfern. Die alten Frauen schluchz- 
ten, die Kinder waren aus den Hütten herbei- 
gelaufen, standen barfuß im Schnee und starrten 
den Abfahrenden neugierig on. Die Greise be- 
redeten und beschworen ihn, während sie die 
Fäuste schüttelten, für solchen Preis wenigstens 
einen Scheffel Salz zu beschaffen, und sie paukten 
Hannu die gediegensten Ratschläge für die Reise 
ein: „Mit Fragen kommt man durch die Welt“ und 
„Der kürzeste Weg ist nicht immer der beste!“ 
Dieser letzte Satz dürfte einen tieferen Eindruck 
bei Hannu hinterlassen haben, obwohl er nichts 
sagte. Er schaute nur mit großen Augen ergeben 
unter seinen weißen buschigen Brauen hervor, 
wischte sich die Nase mit der flachen Hand und 
setzte dann seine Schier mit einem Stoß in Bewe- 
gung. Was er sich in diesem Augenblick dachte, 
mag er am Ende selbst nicht gewußt haben. 

Nach knapp einer Woche ließ Hannu seine 
Schneeschuhe auf einem Hügel halten und blickte 
von der Höhe ouf die Gegend von Hämeenlinna 
nieder. Seine Tagesstrecken waren lang gewesen, 
aber er traf nicht immer Leute, um sich zu erkun- 
digen, so daß er viele Wege umsonst lief. Schließ- 
lich hatte er das Ziel doch erreicht. Vor ihm erhob 
sich dunkelbraun die Burg mit ihren düsteren 
Mauern und rund um sie herum standen eine 
ganze Menge verfallener Häuser, die eine Stadt- 
mauer umgab. 

Aber von einem fröhlichen Marktgewimmel in der 
Stadt war nichts zu sehen. Nur hier und da stieg 
eine Rauchsäule senkrecht zum stillen Himmel 
empor. Und am Tor empfing Hannu der Zollwäch- 
ter mit einem langen Spieß. Ohne Zoll kam man 
in die Stadt nicht hinein. Hannu erkundigte sich, 
ob es in der Stadt Salz zu kaufen gäbe und wo 
die Marktbesucher seien. Der Wächter sagte, in 
den Lagern der Kaufleute gäbe es kein Körnchen 
Salz mehr und wohl auch sonst keine Ware. 
Marktleute seien nicht gekommen, weil die Be- 
völkerung nichts zu verkaufen habe. 

Wo man Salz bekommen könne? Vielleicht in Hel- 
sinki, meinte der Wächter. Sicher aber in Turku! 
Na, und wohin es denn näher sei? Nach Helsinki. 
Und in welcher Richtung die Stadt dieses Namens 
läge? Der Wächter wies die Richtung und schüt- 
telte den Kopf. Es war nämlich eine gute halbe 
Stunde vergangen, bis Hannu diese einfachen 
Fragen herausgebracht hatte. 

Als aber die Sache soweit geklärt war, grüßte 
Hannu den Wächter freundlich, machte sich mit 
seinen Schiern auf und lief an der Stadtmauer ent- 
lang in Richtung Helsinki. Der mißtrauische Zöll- 
ner folgte ihm auf der anderen Seite um die Stadt 
herum und wünschte ihn zu allen Teufeln. So man- 
cher Bauer versuchte sich nämlich über die Mauer 
zu schwingen, um ohne Zollgebühr in die Stadt 
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zu gelangen. Aber dem Hannu kam ein solcher 
Gedanke gar nicht in den Sinn. 


* 


Er setzte seine Reise über Hämeenlinna nach Hel- 
sinki fort. Die Strecke legte er in drei Tagen zu- 
rück, denn der Weg war gekennzeichnet und die 
Transportschlitten des Kriegsvolks hatten deutliche 
Spuren hinterlassen, denen man leicht folgen 
konnte. Am Zolltor von Helsinki auf Siltasaari ent- 
richtete er willig die Gebühr aus seinem Fell- 
ballen: einen Fuchsbalg und ein ganzes Bündel 
Eichhörnchenfelle, denn Geld besaß er nicht. 


Nachdem er eine Anhöhe überquert hatte, kam er 
an einer Holzkirche vorbei auf einen großen Markt- 
platz, an dem er ein richtiges Steingebäude er- 
blickte. Aber jede Tür war mit Pestkreuzen ge- 
zeichnet. In der eisigen Luft roch man den schar- 
fen Wacholderrauch, denn die Städter räucherten 
ihre Wohnungen immer noch aus, obwohl die 
Pest nach den ersten Schneefällen aufgehört hatte, 
Hannu erfuhr, daß die Hälfte der Einwohnerschaft 
an der Pest gestorben sei. 

Drei Kaufleute hatten Salz zu verkaufen, doch 
als Hannu seine Felle zeigte, stellte sich heraus, 
daß die Kaufleute nicht viel Wert darauf legten. 
Für das Säckchen Getreide hätten sie vielleicht 
zwei Lot Salz abgemessen. Der Geneigteste von 
ihnen bot Hannu ein Pfund Salz für die ganze 
Bürde und versicherte scheinheilig, er selbst müsse 
bei dem Geschäft mächtig zusetzen. Der Handels- 
mann bot Hannu sogar einen mit Salzwasser ge- 
tränkten Leinentupfen zum Lecken on, um auf 
diese Weise seine Kauflust anzuregen. Hannu ließ 
das Lecken. Warum sollte so ein vermögender 
Herr in Versuchung kommen, sich über sich selbst 
zu ärgern. Und ihm war aufgetragen worden, 
einen Scheffel Salz zu besorgen, da lohnte es nicht 
zu feilschen. 

Die Nacht verbrachte er in der Sauna eines wäh- 
rend der Pest verödeten Bürgerhauses, und am 
Morgen setzte er seine Reise nach Turku fort. 

In Turku traf Honnu allerdings erst zum Frühjahrs- 
beginn im März ein, denn auf dem Weg begeg- 
nete ihm ein königlicher Offizier, der. sich als 
Proviantmeister auswies und ihn als Fuhrknecht 
mitgehen ließ. Mit diesem Proviantmeister bereiste 
Hannu so manchen Ort in den Provinzen Uusimaa 
und Sotakunta und half, die Getreidespeicher der 
Bauernhöfe zu leeren, die ohnehin nicht voll waren. 
Die Greise und Frauen leisteten dem Offizier des 
Königs keinen Widerstand. Selbst das Saatgetreide 
blieb nicht verschont. Doch Hannu merkte, daß die 
findigsten Besitzer das notwendigste Saatgut im 
Wald vergraben hatten. Als der Proviantmeister 
mißtrauisch wurde, ließ er so manchen Bauern 
auspeitschen. 


* 
Im März war der Salz- und Brotmangel in Turku 


ebenso schlimm wie im Binnenland. Die Bürger 
rüsteten einige Schuten aus, um bei eisfreiem 


Wasser sogleich nach Stockholm und Lübeck zu 
segeln. Alle größeren Schiffe waren schon früher 
für die königlichen Transporte beschlagnahmt wor- 
den. Hannu bekam kein Salz zu kaufen, aber da 
es an Männern mangelte, suchte ihn ein Schiffs- 
reeder als Seemann auf eine Schute nach Deutsch- 
land anzuheuern und beteuerte, Hannu würde für 
seine Felle in Deutschland eine oder sogar zwei 
ganze Tonnen Salz bekommen. -Hannu hatte noch 
nie das offene Meer gesehen, doch do er wenig- 
stens einen Scheffel Salz heimbringen sollte, gab 
es kein Überlegen für ihn. 


Schon in der Alandssee wurde das Schiff vom Früh- 
johrssturm geschüttelt. Hannu war seekrank und 
wünschte zu sterben. Nachdem sie eine Woche 
umhergetrieben waren, landete die Schute als 
Wrack an der Küste der Insel Ösel, Die Bewohner 


von Ösel plünderten das Wrack, retteten jedoch 


die Mannschaft. „ 

Man versuchte Hannu das Fellbündel zu entfüh- 
ren, aber Hannu sagte, so etwas schicke sich nicht. 
Von der Sprache dieser Küstenbevölkerung ver- 
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RENATE 
HOLLAND - MORITZ 


Wenn man von Oberhof aus vier- 
hundert Meter tiefer klettert 
und dabei etwa zehn Kilometer 
zurücklegt, gelangt man in einen 
idyllischen Talkessel, in dem 
sich unschwer das Städtchen 
Steinbach-Hallenberg finden läßt. 
Es ist nicht so bekannt wie das 
höhergelegene Wintersportparo- 
dies, und dennoch hat es schon 
Wesentliches hervorgebracht: 
weltberühmte Handwerkszeuge, 
Scheren aller Art, Korkenzieher, 
elektrische Zahnbürsten, Exwelt- 
meister Helmut Recknagel und 
einen Dialekt, den kein Zu- 
gereister versteht. Oder wissen 
Sie, was „Zont komme die Hütes“ 
heißt? Na bitte! Dabei ist es nur 
ein Ausruf, der allsonntäglich in 
Tausenden Steinbach-Hallenber- 
ger Familien ertönt, wenn näm- 
lich das obligatorische Sonntags- 
essen aufgetragen wird — „Jetzt 
kommen die Klöße!“ 


Die Thüringer Klöße, die in Stein- 
bach-Hallenberg auf spezielle 
Art gekocht werden, sind keine 
gewöhnliche Speise, sondern bei- 
nahe ein Ritus. Daher rührt auch 
die Dialekt-Bezeichnung „Hütes". 
In den Zeiten unserer Großmüt- 
ter machten sich die Einwohner 
am Sonntagmorgen zum Kirch- 
gong bereit. Allein die Mutter 
blieb zu Hause, sie hatte die 
Klöße herzustellen. „Hüt' es!" — 
das Mittagessen, verlangte die 
Familie. Und sie hütete die 
Klöße, bis alle um den Tisch 
saßen und erfreut verkündeten: 
„Zont komme die Hütes!" 


Nach dieser kurzen Einführung 
in einen Dialekt, der weder spe- 
ziell thüringisch noch hessisch, 
noch fränkisch ist, sondern von 
allem ein bißchen, weise ich Sie 
darauf hin, daß Sie für einen 
Besuch in Steinbach-Hallenberg 
eine neue Fremdsprache erlernen 
müssen. Oder wußten Sie etwa, 
daß „Barnhüter" Hosenträger 
sind? Und „Hufhühle“ Hagebut- 
ten? Wenn Ihnen übrigens ein 
Steinbach-Hallenberger nachruft: 


„Bäsdeläpper noch emol" - 
dann sind Sie ihm besonders 
oufgefallen. Ob allerdings an- 
genehm oder unangenehm, ist 
nur am Tonfall zu erkennen. 


Zwischen Hallenburg 
und Hallenberg 


Die Hallenburg, eine der älte- 
sten Burgruinen Deutschlands, 
steht auf einem Berg, während 
Hallenberg, der Ortsteil, im Tal 
liegt. Aber das ist kein Para- 
doxon, denn die Hallenburg 
hieß in grauer Vorzeit „Schloß 
Hallenberg“ und gehörte zu den 
Besitzungen der Grafen von 
Henneberg. Wie wir der 1893 
erschienen Chronik des Apo- 
thekers Dr. Köbrich entnehmen 
können, war das Schloß im Jahre 
1245 Eigentum des Grofen Hein- 
rich Ill., danach des Grafen Ber- 
thold V., welcher es 1268 seiner 
Gemohlin Sophie — vermutlich, 
weil er die Hochzeitsblumen ver- 
gessen hatte — als Morgengabe 
überreichte. Aber offenbar kam 
ihm das Geschenk selbst zu 
poplig vor, denn er versprach ihr 
noch dreißig Mark Silber-Ein- 
kommen aus den dazugehörigen 
Gütern. Danach geriet das 
Schloß durch Kriege und etliche 
verschuldete Henneberger in die 
verschiedensten Hände, die sich 
jedoch nie durch Arbeit befleckt 
haben dürften. Das mußten die 
tributpflichtigen Hallenberger be- 
sorgen. 

Wer sich heutzutage die loh- 
nende Mühe macht, den Schloß- 
berg zu erklimmen, verharrt zu- 
nächst in Bewunderung vor den 
Ahnherrn der Steinbach-Hallen- 
berger Maurer, die den kriegs- 
lüsternen Grofen ein ganz schön 
stabiles Ding hingebaut haben. 
Immerhin wurde das Schloß - 
dem schreibenden Apotheker 
zufolge — schon im Jahre 900 er- 
baut. Der völlig intakt geblie- 
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bene zwanzig Meter hohe Turm 
gibt am sinnfälligsten Auskunft 
über die Gewohnheiten der 
Henneberger. „Der Thurm diente 
zur Vertheidigung und als Ver- 
ließ und war nur durch eine Fall- 
treppe von dem Schloßbau aus 
an seiner obersten Öffnung zu 
erreichen“, schrieb der Chronist. 


Aber wenden wir uns ab vom 
gräflich - sträflichen Kulturerbe, 
denn der Blick vom Schloßberg 
ins Tal bietet weit größeren Ge- 
nuß. Jahrhundertealte Schiefer- 
häuschen koexistieren neben 
modernen Bauten, die von ver- 
ständnisvollen Architekteı der 
Landschaft angepoßt wurden 
und sich harmonisch ins Bild ein- 
fügen. An den Hängen der Berge 
kleben reizvolle Bungalows, gott- 
lob nicht zu viele, so daß die 
Natur noch immer triumphieren 
kann über den rücksichtslosen 
Ansturm der Zivilisation. 


Gewiß wäre hier ein Touristik- 
Zentrum zu schaffen mit Ho- 
tels, Restaurants, Ferienheimen, 
„aber“, erklärt Bürgermeister 
Keller in der Amtssprache, „wir 
sind kein Erholungsschwerpunkt“. 
Dennoch tummeln sich während 
der Sommer- und Wintersaison 
allerhand „Luftschnapper“, wie 
die FDGB-Urlauber genannt 
werden. Sie machen ausgiebigen 
Gebrauch von den herrlichen 
Wanderwegen auf den Renn- 
steig, den Ruppberg, in die Arz- 
delle, zum Knüllfeld, und wenn 
ihnen dabei warm wird, statten 
sie dem gepflegten Wald- 
schwimmbad mit original Quell- 
wasser einen Besuch ab. Fuß- 
ballfreunde besuchen den Sport- 
platz „Köpfchen“, der jetzt ein 
Sportlerheim und eine moderne 
Beleuchtungsanlage besitzt. Bei- 
des wurde im NAW errichtet! 

Wer im Winter kommt, wird sich 
die Sprungschonze nicht ent- 
gehen lassen, auf der Helmut 
Recknagel schon als Kind ganz 
schöne Sprünge machte. Sie 


wurde — ebenfalls im NAW — 


von vierzig auf sechzig Meter 
vergrößert, und wer Glück hat, 
sieht hier die Jungen Talente 
üben, Nach Feierabend natür- 
lich, denn erst dann hat Trainer 
Fritz Pfannschmidt, Automaten- 
dreher bei Werus, Zeit für seine 
Jungen. Ihm verdankt Helmut 
Recknagel gewissermaßen das 
Abe des Skispringens. Und wenn 
auch im Moment kein solch über- 
ragendes Talent unter den jun- 
gen Steinbach-Hallenbergern ist, 
so bereitet Fritz Pfannschmidt 
doch im speziellen Kinder- und 
Jugendtraining den Boden, aus 
dem in absehbarer Zeit gewiß 
Nachwuchs für die Springer- 
Elite der DDR kommen wird. 


Für das leibliche Wohl der „Luft- 
schnapper“ sorgen einige wenige 
Gaststätten sowie Frau Ruth Hol- 
land-Moritz, deren Mittagstisch 
inzwischen zu einer Sehenswür- 
digkeit geworden ist. Hier gibt es 
unverfälschte Thüringer Kost, 
liebevoll angerichtet und nicht 
in den üblichen Restauront- 
Zwergportionen. 

s ist verhältnismäßig leicht, mit 
den eingeborenen Steinbach- 
Hallenbergern «bekannt zu wer- 
den. Sie heißen entweder Reck- 
nagel oder Holland-Cunz, Häf- 
ner oder Holland-Moritz, König 
oder Holland-Letz, Usbeck oder 
Holland-Nell, Reumschüssel oder 
Holland-Merten, Nothnagel oder 
Holland-Jopp. Sehr viel mehr 


Auswahl gibt es nicht, und das 
bei 6400 Einwohnern! Das Phä- 
nomen der Holland-Kombinatio- 
nen wollte ich schon aus rein 
persönlichen Motiven aufklären.* 
Alten Überlieferungen zufolge 
verhielt sich die Sache so: Vor 
etwa dreihundert Jahren, als 
Steinbach-Hallenberg zum Markt- 
flecken erklärt wurde, lebten hier 
tausend Bürger namens Holland. 
Für die restlichen Einwohner war 
es nahezu unmöglich, sämtliche 
Holländer auseinanderzuhalten. 
Also fügten sie jeder Sippe den 
Namen des Familienoberhauptes 
hinzu, und so wurden aus denen, 
die dem Moritz Holland oder 
dem Cunz Holland abstammten, 
die Holland-Moritz oder Holland- 
Cunz. Die letzte Familie Holland 
einer Straße nannte sich der Ein- 
fachheit halber Holland-Letz. 


Eine Zangengeburt 


Wissen Sie, was eine Spreng- 
kopselandrückzange ist? Die 
Zangenmacher im VEB Werk- 
zeugunion Steinbach-Hallenberg 
wissen es jedenfalls, denn sie 
bauen die Dinger „mit und ohne 
Explosionsschutz, zum Festpres- 
sen der Sprengkapsel auf die 
Zündschnur“. Natürlich machen 
sie auch weniger „explosive" Ge- 
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rätschaften der Kleineisenindu- 
strie wie Schneid- und Greifzan- 
gen, Höämmer und Sägen und 
vieles mehr. Zulieferbetrieb ist 
die große, hochmoderne Gesenk- 
schmiede, die es den Werkzeug- 
machern ermöglichte, sich von 
den störwütigen Solinger Part- 
nern unabhängig zu machen. 


Der VEB Werkzeugunion, kurz 
Werus genannt, ist zwar der ein- 
zige Großbetrieb Steinbach- 
Hollenbergs, aber es wäre un- 
gerecht, all die vielen traditio- 
nellen Handwerksbetriebe zu 
vergessen, die sich in PGH zu- 
sammengeschlossen haben. Sie 
stellen Hautscheren und andere 
Maniküregegenstände her, Fein- 
mechanikerzangen sowie Kor- 
kenzieher und Flaschenöffner, 
was für die Konsum-Spirituosen- 
fabrik „Schloßberg“ nicht ohne 
Interesse ist. Überhaupt war 
Steinbach-Hallenberg der Ge- 
burtsot der ' „1000 kleinen 
Dinge“, die auch heute noch 
nicht immer komplett vorhanden 
sind, weil die ausländischen 
Kunden größten Wert auf die 
qualitätvollen Thüringer Klein- 
eisenwaren legen. 

Neben den alten Meistern der 
Zangenmacherzunft wachsen aber 
auch allerhand Meister von mor- 
gen heran, die in der erstklas- 
sigen Betriebsberufsschule des 
VEB Werus unter Leitung von 
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Direktor Schlenzig ausgebildet 
werden. Zwölf dieser jugend- 
lichen Meister haben mit Hilfe 
von „Altmeister“ Horst Menz (29) 
auf der letzten MMM ihr preis- 
gekröntes Debüt mit einer Zange 
gegeben, die den vermutlich 
längsten Zangen-Namen der 
Welt trägt: Kaltpreßstumpf- 
schweißzange KS V. Das Instru- 
ment hat den unschätzbaren 
Vorzug, Aluminium- und Kupfer- 
draht allein durch.Druck zusam- 
menschweißen zu können. Das 
heißt, der Vorzug ist von tüchti- 
gen Okonomen bereits geschätzt 
worden: Er bedeutet im DDR- 
Maßstab eine jährliche Einspa- 
rung von 759000 Mark und 465 
Tonnen Kupfer. 


Das Wunderwerk wurde vom 
Klub Junger Techniker außerhalb 
der Arbeitszeit selbständig ge- 
baut, alle dafür notwendigen 
Werkzeuge wurden auch selbst 
entwickelt. Da der VEB Werus 
keine Kapazität zum Bau dieser 
auf dem Weltmarkt einzigartigen 
Zange hat, beginnt jetzt in der 
Lehrwerkstatt die Serienproduk- 
tion. Auch das Ausland hat schon 
Feuer gefangen. Der erste Inter- 
essent kam — wie sich das für 


Steinbach-Hallenberg gehört -— 
aus Holland. 


Freitags wird gebadet 


Natürlich sind die jungen Kalt- 
preßstumpfschweißzangenmacher 
nicht ständig mit Arbeit beschäf- 
tigt; dazu ist ihr neues Jugend- 
Klubhaus und -Cafe viel zu 
attraktiv. Allein die Milchbar ist 
von solcher architektonischer und 
lukullischer Pracht, daß man um 
die Anziehungskraft des Hauses 
nicht bangen muß. Aber auch die 
übrigen Klubräume, in denen 
Zeichen-, Foto-, Textil- und Tanz- 
zirkel ihr Domizil haben, sind gut 
besucht. 


Das Gebäude wurde teils mit 


städtischen Mitteln, größtenteils 
aber im NAW hergerichtet. Spri- 
tus rector war der Kunstmaler 
Nothnagel, der die phantastische 
Innenausstattung entwarf und 
teilweise selbst ausführte. Um 
die musische Bildung der Gäste 
zu fördern, findet im Haus eine 
ständige Ausstellung seiner Bil- 
der statt. Herrn Nothnagels Be- 
ziehungen zum Klub sind damit 
jedoch nicht erschöpft; er leitet 
außerdem den Zeichenzirkel. 

Klubhausleiter Klaus Piwitt (24), 


gelernter Schlosser und be- 
geisterter Amateurfilmer, nimmt 
sich nicht nur des Fotozirkels an, 
sondern sorgt auch für Ordnung 
und frohes Treiben. „Scherereien 
mit gammelnden Jugendlichen 
gibt es nicht“, sagt er stolz, 
„dazu ist unsere Stadt zu klein. 
Wo jeder jeden kennt, möchte 
sich keiner danebenbenehmen. 
Tonzen kann man bei uns nach 
Belieben, wir haben eine prima 
Musikbox. Freitags ist der Laden 
allerdings leer -— da wird in 


Steinbach-Hallenberg gebadet.” 
Übrigens sind die Jugendlichen 
keine Sektierer: Ihr Klub steht 
jedem offen. Und auch die Er- 
wachsenen machen gern Ge- 
brauch von dieser illustren Loka- 
lität, die sie mit Stolz erfüllt auf 
ihre Jugend und auf das, was 
auch aus ihrem kleinen Städt- 
chen in den letzten zwanzig Jah- 
ren geworden ist. 


* Der Vater der Autorin war gebürtiger 
Steinbgch-Hallenberger. 
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italienischen Grenzposten waren 
wortkarg und ernst. Sie kontrol- 
lierten den Wagen viel sorgfälti- 
ger als vor zwei Wochen bei der 
Einreise. Sogar das Gepäck 
untersuchten sie. Audrey wun- 
derte sich. 

„Was ist denn mit denen los?“ 
„Haben wohl 'nen Rappel ge- 
kriegt.“ Hans verzog gereizt den 
Mund. 

„Und so was nennt sich euro- 
päische Gemeinschoft!" 

„Schade, daß der nette Junge 
nicht hier ist, der vor vierzehn 
Tagen unsere Pässe geprüft hat. 
Der würde bestimmt nicht sol- 
chen Zimt machen. Wie hieß er 
gleich? Camillo, nicht wahr.“ 
Audrey wandte sich zu einen der 
Beamten: „Camillo heute nix 
Dienst?“ 

Die Köpfe der Italiener ruckten 
herum. Ein Dutzend schwarze 
Augenpoare stachen auf Audrey. 
Sie blickte ratlos von einem 
zum anderen. Ein Sergeant tat 
einen harten Schritt auf sie zu. 
„Sie nicht sprechen von Ca- 
millo!“ befahl er schroff. 
Audrey ärgerte sich. „Ist ja wohl 
nicht verboten.“ 

„Doch!“ Im Gesicht des Sergeon- 
ten zuckten die Muskeln.? „Ich 
Ihnen verbiete, zu sprechen von 
unsere Kamerad." 

„Gib’'s auf, Baby!" sagte Hans 
zu Audrey. „Bestimmt hat der 
Kleine was ausgefressen. Und 
wer die Ehre der Kompanie be- 
kleckert, über den wird vornehm 
geschwiegen.“ 

Die Blicke ringsum waren auf 
einmal wie Bajonette. Der Ser- 
geant wurde so bleich wie die 
gekalkte Wand des Grenz- 
gebäudes. Er trat so dicht an 
Hons heran, daß sich ihre Ge- 
sichter fast berührten. Hans war 
entschlossen, sich dagegen zu 
verwohren. ‚Was erlauben Sie 
sich‘, wollte er sagen, ‚wir sind 
Bürger der Bundesrepublik und 
werden uns über Ihr Benehmen 
beschweren ...‘ Er kam nicht 
dazu. 
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„Camillo ... 
Sergeant. 
„Tot?“ fragte Audrey erschrok- 
ken. 


ist tot“, sagte der 


„Tot. Camillo und noch eine 
Komerad. Heute Nacht. Explo- 
sion. Attentat!” 

„Johnny! Der Knall ... — Aber 
warum?“ Audrey blickte fas- 
sungslos in die Runde. „Wer 


kann denn ein Interesse daran 
haben, hinterrücks ..." 

Der Sergeont sah, doß sie zit- 
terte. Er warf noch einen Blick 
in ihren Poß und sagte weniger 
streng, eher traurig: „Sie beide 
wohnen in München. Aber Sie 
kennen es nicht." 

„Wie hat er denn dos gemeint?" 
fragte Audrey, als die Grenze 
hinter ihnen lag. = 
Hans zuckte mit den Schultern. 
„Keine Ahnung. Wohrscheinlich 
irgendwie politisch. Die sind 
doch alle 'n bißchen rosa on- 
gehaucht.” 

Audrey schwieg eine Weile, be- 
vor sie einwondte: „Aber daß so 
einfach bei Nacht und Nebel 
Menschen in die Luft gesprengt 
werden ...!* 

„Was kümmert's uns! Sollen sie 
sich gegenseitig umbringen, die 
ihre Finger nicht von dem poli- 
tischen Quatsch lassen! Wir hal- 
ten uns da 'raus und genießen 
lieber unser Leben!“ 


* 


Im Doppelrund eines Feld- 
stechers tauchte „Old Billy" auf. 
„Sie kommen.“ Der Beobachter 
kletterte in das Fahrerhaus des 
Lastwagens, spähte noch einmal 
nach hinten und kommandierte 
dann: „Achtung, Sepp! — Los!" 
Hans zeigte mit der Lichthupe 
an, daß er überholen wollte. Der 
massige alte Lastwagen nahm 
einen beträchtlichen Teil der 
Straßenbreite ein. Und er fuhr 
verhältnismäßig schnell. Rechts 
flog zischend die steil auf- 
ragende Felswand vorüber. Links 
dehnte sich der Kessel eines 
schluchtartigen Tals. Schwerfällig 


rückte der 
rechts. Hans gab mehr Gas. Der 
VW schob sich in die Überhol- 


Lostwogen nach 


spur, erreichte das Heck des 
dröhnenden Ungetüms, dann 
seine Flanke. Sie war grau und 
unansehnlich, vibrierte und klap- 
perte und — kam näher. 


„Idiot!" schimpfte Hans und trat 
das Gaspedal durch. 

Da machte der. Sechstonner 
einen gar nicht großen, fast 
spielerischen Schlenker nach 
links. Der Fahrbahnstreifen vor 
dem VW schrumpfte. Hans ver- 
suchte zu bremsen, doch im glei- 
chen Augenblick wußte er, daß 
es keinen Zweck haben würde. 
„Old Billy“ schoß über den Rand 
der Straße hinaus, neigte sich 
im Fluge auf die Seite und 
stürzte rasend dem Grund der 
Schlucht entgegen. 


* 


Die österreichische Polizei arbei- 
tete sehr gründlich. Aber die bei- 
den Männer in dem Lastwagen 
waren keine Anfänger gewesen. 
So lautete das Ergebnis der 
Untersuchung: „Unfall — mut- 
moßlich verursacht durch über- 
höhte Geschwindigkeit. 


+ 


Dann ging die Urlaubsreise des 
jungen Paares Audrey und Hans 
endgültig zu Ende. In einem 
schwarzen Auto kamen zwei nicht 
sehr schwere dunkle Kisten in 
München on. Und außerdem ein 
kleiner Beutel mit dem, was beim 
Sturz und beim Aufprall aus dem 
VW herausgeschleudert und von 
den österreichischen Polizisten 
sorgsam aufgesammelt worden 
war: ein Schlüsselbund und eine 
Taschenlampe, ein Lippenstift 
und ein kleiner Spiegel, ein 
Fläschchen „Tosca", zwei Päck- 
chen „HB“ und eine Orange — 
eine ausnehmend prächtige 
Orange aus Italien. 


Georg Redmann 


Auf der Tagesordnung stehen... 


Punkt 1! 


Wessen Ruhe und warum? 


VERHOR 


I 


RABAUKEN 
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leiters, der nichts von 
Gardinen an den Fenstern, 
Tischdecken auf den Tischen 
hielt — er hatte ja 

das Monopol im Ort! 

B. Die Ruhe der Jugendlichen 
unseres Dorfes, die nur das 
Ende der Schulzeit abwarteten, 
um dann in die Stadt zu gehen. 
C. Die Ruhe der Leute, 

die meinen, daß die 
Beschäftigung mit der Politik 
für sie eine durchaus 
entbehrliche Nebensache sei! 
ABC. Die Ruhe der Denkfaulen, 
der Leichtfertigen, der 
Unproduktiven, der Unhöflichen, 
der jung Gealterten... 

Weil bei uns nichts los war, 
haben wir was losgemacht! 
Weil manches noch nicht so war, 
haben wir es so gemacht! 


Wir sind drei lustige Leute 
und zwar aus Userin. 

Wir woll’n was singen heute, 
drum hört mal her und hin! 
Wir spotten auch darüber, 
was ihr so habt vollbracht, 
wir singen lose Lieder, 

ihr werdet wach und lacht! 


(Dos klingt aus roten Mündern 
zur Gitarre gesungen besser, als 
es sich liest!) Schön und gut — 
der Sachverhalt bleibt und erfor- 
dert Stellungnahme: Absingen 
ruhestörender Lieder, Land- 
streicherei, Rabaukentum! 


A. Es stimmt! Wir haben Lieder 
gesungen, die haben 
die Ruhe gestört! 


A. Die Ruhe eines Gaststätten- 


Erste Zeugin: Ines 

Das war am 8. März 1965, am Internationalen Frauentag. 

Wir kannten uns ja schon länger, Dagmar, Gisela, Sabine und ich. 
Viel wor nie los gewesen bei uns, Fernsehen und mal Kino. Was 
sollten wir machen? Dagmar hatte. da ihre Ideen, sie hatte als 
Mourerlehrling mal in einem Laienkabarett mitgespielt. Aber es 
ging nicht so recht von der Stelle. Wir „faßten uns also ein Herz“ — 
wie man so sagt, und so waren wir damals noch! — und sprachen sie 
on: Fräulein Fügenschuh, die neue Lehrerin an der Teiloberschule. 
Sie hatte eine Gitarre äus Schwerin mitgebracht, und die Kinder 
hatten sie gern. So still, wie sie wirkte, war sie wohl gar nicht, — 
Wenn wir heute daran zurückdenken, gibt es lautes Gelächter! „Fräu- 
lein Fügenschuh!“ Christel war genau, was wir brauchten: Sie spielte 
ganz gut Gitarre, ihr fielen Texte ein und Melodien dazu, sie ist 
sportlich auf der Höhe, ein „stilles Wasser", wie es im Buche steht. 
Und ich glaube, wir woren auch das, was Christel brauchte! Jeden- 
falls fühlt sie sich wohlstens unter uns. Vielleicht wäre das Stadtkind 
ohne uns gar nicht mehr hier! 

Am 8. Mai 1965 hatten wir unseren ersten Auftritt im Dorf, und seit- 
her waren es viele. 
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Punkt 21 


Die Frage heißt: Warum? 


A. Wir sind über Land 
gestrichen, das ist wahr! 

B. Halb zog man uns auch hin, 
das ist auch wahr! 

C. Die Frage heißt: 

Warum auch nicht? 


A. Auf dem Bereichsausscheid 
der Laienkabaretts 

wurden wir Zweite... 

B. Auf dem Bezirksausscheid 
waren wir besser als die 
Ersten des Bereichs — und 
wurden wieder Zweite... 

C. ...und nach Potsdam 
delegiert, zu den 
Arbeiterfestspielen — 


Euer Erfolg war groß, größer 
als der des Bezirksmeisters — 
man \weiß! 

A. Das Publikum war wohl 

der Ansicht... 

B. Das sprach sich jedenfalls 


rum! 

Wir waren auf einmal gefragt! 
C. In vielen Dörfern 

des Kreises Neustrelitz sind wir 
gewesen und darüber hinaus, 
haben vor Bauern gespielt, 

vor Soldaten, vor ernte- 
hilfsbereiten Studenten. 
Allerdings: Leicht war das 
Ganze nicht! Tagsüber Arbeit — 
und die Außenhandelsbank AG, 
Filiale Neustrelitz, handelt 
ebensowenig mit Flaschen wie 
die Teiloberschule Userin und 
der Rat des Kreises 
Neustrelitz —, abends Proben 
oder Auftritte, 

3-4mal die Woche. 

A. Es hat uns eben 

Spaß gemacht! 

B. Wir kamen an! 

C. Wir reimten, sangen, sagten 
den wenigen unter die Haut, 
den meisten aus dem Herzen! 


Zweiter Zeuge: Helmut F., Kraftfahrer einer LPG 

Ich habe mich immer gefreut, wenn es hieß: nach Userin, die Rabau- 
ken abholen! Drei- oder viermal habe ich sie schon nach N. geholt. 
Sie sind ja im ganzen Kreis bekannt und nicht leicht zu haben. Aber 
unsere Bauern wollten sie hören und sehen, nachdem da so viel 
in der „Freien Erde" und in der „NZ“ gestanden hatte, die Studenten 
hatten ihre Freude dran und der eine oder andere ein nachdenk- 
liches Gesicht - Spaß hat es allen gemacht, auch wenn mancher sein 
Fett kriegte. 

Dafür binde ich mir schon mal den Abend ans Bein. Die Mädchen 
machen’s ja auch! Und langweilig wird's ‘nicht unterwegs, keine 
Minutel Erst packen sie einmal ous, was jeder so tagsüber erlebt 
hat, gelacht wird dabei, und ab und zu heißt es dann: „Das wär 
auch mal was für uns“ oder „Dem müßten wir mal eins aufbrennen" 
oder so. Dann weiß ich, sie denken nach! Manchmal werden gleich 
ein paar Verse daraus, Christel klimpert dazu — na jal Sie proben 
ja schon das neue Programm. Immer wieder singen sie ihre Lieder 
durch, sprechen Texte, mit verteilten Rollen, im Sprechchor, immer 
fällt ihnen etwas Neues ein, das beste wird behalten. Auf der Heim- 
fahrt sind sie dann meist etwas ruhiger, man kann schon sagen 
„abgekämpft“, aber immer in Stimmung, weil sie wieder mal „an- 
kamen“! Für so einen Abend hole ich den Barkas immer wieder gern 
aus dem Schuppen! 


A. Rabaukentum — 

ein Oberbegriff... 

B. Ein Gummibegriff! 

C. Ist eine Gegenfrage 
gestattet? Kennen Sie 

Reinhard Pabst, den Vorsit- 
zenden des Rates des Kreises? 
Und Hans Brückert, den Vorsit- 
zenden des FDGB-Kreisvorstan- 
des? Aber wir! 

Und sie kennen uns! 

Wir kennen uns! 

Sie haben mit dafür gesorgt, 


Himmel wächst, daß wir 

in die Tiefe gingen, 

mehr wissen, als wir wußten, 
genauer zielten, besser trafen... 


Das heißt, Ihr habt Eure Texte... 


A. ... größtenteils 
selber gemacht, 

B. den Rest aus dem 
„Eulenspiegel“, aus „Distel“- 
Programmen, aus Zeitungen 
genommen. 


N Kreis Neustrelitz 
Bezirk Neubrandenbi 


daß da nichst Falsches in den C. Wir taten, was wir konnten... 


Dritter Zeuge: Wir 

Wir hatten sie in Potsdam erlebt, namenlos kamen sie an, und der 
große Beifall — auf offener Szene und danach — traf sie unerwartet, 
machte sie ganz verlegen. Ihre Adresse kam in unser Notizbuch. 


An einem Herbstabend saßen wir dann zusammen, in der Konsum- 
gaststätte von Userin — frische Gardinen, saubere Tischdecken! —, 
nach einer Tour über die Dörfer, nach einem Auftritt vor Studenten, 
die,zur Erntehilfe angereist waren. Der Erfolg war gut, aber nicht 
überwältigend gewesen. Wir waren alle müde und aufgekratzt zu- 
gleich, das kühle Bier schmeckte — Sorgen? 

Nach Ines’ Eheschließung und Giselas Weggang zur Qualifikation 
brachten die drei, was früher fünf brachten, bei unverminderter 
Wirkung! Gut, aber kein Dauerzustand! Wer macht noch mit? 
Beifall ist süß, aber vor den Lohn haben die Götter den Schweiß 
gesetzt — wer macht immer noch mit? Um :die FDJ-Arbeit im Ort 
sieht es nicht gerade gut aus. Ist der Abstand der drei zu groß? Wer 
schließt die Lücke? Berufsarbeit + Kabarett + Nachwuchspflege? 
Dos ist nicht zu schaffen! Hier wächst sich das „Rabauken"-Problem 
zum Orts- und FDJ-Problem aus. Nach neuesten. Informationen ist 
die FDJ-Kreisleitung „am Ball“. 

Mit der Anleitung haben sie wenig und wenig gute Erfahrungen 
gemacht, zeitweilig arbeiten sie allein, jetzt steht ihnen Horst Noack 
vom Friedrich-Wolf-Theater Neustrelitz bei, auf der Grundlage der 
gegenseitigen Achtung und des Vertrauens, die neben der fachlichen 
Qualifikation nicht fehlen darf! Anfang gut -...! 

Und die Aufgaben sind groß; was sich die Mädchen vorgenommen 
haben ist viel. Von den Schwierigkeiten der Arbeit im Dorf singen 
und sagen sie, und von ihrer Lösbarkeit, von den Problemen, die 
sie als junge Menschen bewegen, im kleinen Kreise und im Weltmaß- 
stab, wo keiner abseitsdenken und -fühlen darf. - Und hier wie dort 
steht vor dem künstlerischen Erfolg die ideologische Klarheit, die 
Bereitschaft, mit ganzer Person hinter jedem Wort zu stehen. 
So haben wir die drei erlebt! Und in dieses Bild paßt zum Bier die 
Bockwurst, zu Ernst und Eifer die Lachlust, der immer wache Witz, 
zur prima Stimmung der Blick auf die Uhr: „Leute, wir müssen... — 
morgen ist zwar Sonntag, aber wir gehen mit auf den Acker!“ 


Dann also auf ein Neues, um 
Euretwillen, um Eures Publikums 
willen, und dann stehen ja 
wieder Arbeiterfestspiele vor 
der Tür, an denen Ihr ... 

bh 
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Zu seiner Vorbereitung gehört ein bißchen Zeit,’ etwas Phan- 
tasie und Improvisationstalent. Unser Faschingskostüm muß 
nicht von Kopf bis Fuß genäht sein. Es ist zu überlegen, ob 
etwos Brauchbares vorhanden ist. Eine Strumpfhose besitzen 
wir, einen schwarzen Pully auch. Einen Hut machen wir aus 
rotem Glanzpapier, schneiden die Kanten ein, so daß Fransen 
entstehen. Kleine weiße Sterne und Monde kleben wir auf 
und hängen sie an die Ohren. Sonnen mit Strahlen nähen 
wir aus rotem Stoff auf Hosen und Pully. Für ihn wandeln wir 
das Sonnenmotiv so ab: Eine enganliegende Hose wird an 
den Fußkanten ausgezackt, hier und da werden Sterne aus- 
geschnitten. Eine rote Bluse erhält eine schwarze Sonne aus 
Stoff oder aufgemalt. Die schwarze Melone ist mit einem 
roten Mond beklebt. 

Wer nicht so leicht friert, konn es mit folgender Bekleidung 
probieren: Schwarze Strumpfhose, kurzer geschlitzter roter Rock. 


Schwarzes kleines Oberteil mit ausgeschnittenen Kreisen, dar- 
unter ist ein roter Büstenhalter sichtbar. Der Schmuck wird 
aus großen Holzkugeln gemacht. Eine Papierperücke läßt sich 
dazu herstellen, indem auf einer festanliegenden Kopfform 
aus Stoff geroffte Kreppapierstücke eng aufgenäht werden, Ein 
Hutgummi wird an den Kopfrand befestigt, so daß die 
Perücke den Kopf eng umschließt. 

Der junge Mann kleidet sich ganz in Schwarz, auffallend sind 
nur Halstuch, Gürtel und aufgenähtes Auge. 

Eine Schürze, die vorn zur Spitze verläuft, wird mit Rüschen 
und einer großen Schleife dekoriert. Dazu werden Strumpf- 
hosen mit Rüschenverzierung getragen. 

Wir können auch ein großes und ein kleines schwarzes Herz 
auf das schmale Oberteil und den Taillenbund aufnähen. 
Herzen aus Pappe zur Maske ausschneiden — fertig ist die 
letzte Verkleidung. Ihre Eva Vent 
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stand er kaum jedes zweite Wort, und als ein rie- 
siger, häßlicher, pockennarbiger Fischer seine alte 
Muskete auf ihn richtete, sagte er: schieß ruhig 
los, aber meine Felle bekommst du trotzdem nicht! 
Der Monn auf Osel schoß nicht, denn sie besaßen 
schon lange kein Pulver mehr. Hannu durfte so- 
wohl sein Leben als auch seine Felle behalten. 
Livland, so hieß es, sei unruhig. Dort wütete der 
Krieg und die Kavallerie des russischen Zaren 
Peter machte Raubzüge und ließ nichts übrig. In 
Riga hätte man vielleicht Salz bekommen, doch 
die Leute auf Osel versicherten, einen Mann wie 
Hannu würde man dort sicher mit Gewalt zum 
Kriegsdienst pressen. 

In diesem Sommer fischte Hannu mit seinen Ret- 
tern auf der Insel Osel. Er sah, wie man den Steuer- 
vogt totschlug, und als es Winter wurde, hätte er 
ein prächtiges Mädchen heiroten können, wenn er 
willens gewesen wäre, dort seßhaft zu werden, 
denn die Männer waren knapp. Hannu bedankte 
sich, lehnte aber ab. Er war ja auf dem Wege, 
einen Scheffel Salz zu holen. 

Während der Herbststürme suchte ein mit Kano- 
nen bestücktes Hansaschiff Schutz am Ufer, um 
die Sturmschäden auszubessern. Honnu heuerte 
als Matrose an und man versprach ihm, ihn in 
Lübeck an Land zu setzen. Doch das Schiff mußte 
in einer südschwedischen Hafenstadt überwintern, 
und während der Wartezeit lernte Hannu auf 
Deutsch auszusprechen: Keepe salts, was offen- 
bar bedeuten sollte: gebt mir Salz! 


3 


In einem Sitzungsbericht des Lübecker Stadt- 
gerichts findet man eine Eintragung über Hans 
den Finnländer, der einem Kramhändler mit der 
Faust den Schädel eingeschlagen hatte. Zu seiner 
Verteidigung hatte der Angeklagte erklärt, der 
Deutsche habe ihm ein Bündel wertvoller Felle 
gestohlen. Da er der Sprache nicht kundig war und 
ein geeigneter Dolmetscher fehlte, mußte besagter 
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Hans der Finnländer anderthalb Jahre im Turm 
zubringen. Dann ließ man ihn mit einer erheb- 
lichen Geldstrafe frei, bestimmte aber, daß ihm 
die Felle wieder ausgehändigt werden mußten. _ 


+ 


Es war ein sonniger Sommer, als Hannu an Deck 
eines kleinen Schiffes die Küstenfelsen Finnlands 
vor seinen Augen aufsteigen sah. Er war sehr 
mager geworden und bloß von der Seekrankheit, 
aber auf dem Rücken trug er einen gewaltigen 
Ranzen und drinnen, sorgsam vor der Feuchtig- 
keit geschützt, einen Sack Salz. 


Im Hafen von Turku schrien verzweifelte Menschen 
aus vollem Hals. Es herrschte ein völliges Durch- 
einander und dem Schiffseigentümer brachte man 
Berge von Silbergeschirr und haufenweise Gold- 
stücke, wenn er nur schnell bereit war, die Flücht- 
linge nach Stockholm zu schaffen. Denn die rus- 
sische Flotte war vor einigen Tagen im Hafen von 
Helsinki aufgekreuzt, und auch die Einnahme von 
Turku stand sicher in wenigen Tagen bevor. Lang- 
sam und vorsichtig.schritt Hannu durch die Men- 
schenmenge. Geradewegs begab er sich mit dem 
Salzsack auf dem Rücken aus der Stadt hinaus 
und orientierte sich nach der Sonne. 


Aus dem Juli war schon August geworden, als er 
endlich gewahr wurde, daß sich der vertraute 
Kirchturm am Horizont abzeichnete. Er hatte sich 
in den Wäldern verborgen gehalten und war so 
den russischen Truppen entgangen, von deren 
Einrücken die Rauchsäulen brennender Häuser am 
Sommerhimmel sprachen. Ohne sich im Kirchdorf 
aufzuhalten, wanderte er den bekannten Waldweg 
entlang zu seinem Heimatort. Und das Gewicht 
des Sacks auf dem Rücken war so gewohnt für ihn, 
daß er es gar nicht mehr spürte. 


Dann öffnete sich vor ihm das vertraute Schweden- 
land, auf dem sich zwischen den Baumstümpfen 
dos spärliche gelbe Getreide im Winde wiegte. 
Dort lag auch das Wohnhaus von Pohjola, dessen 
Hof er nun betrat. An der hohen Eberesche ließ er 
die Bürde vom Rücken fallen. 


Zunächst erkannte ihn niemand. Scheu sammelten 
sich die Kinder in ihren zerrissenen Hemdchen im 
Kreis um ihn und steckten die Finger in den Mund. 
Dann kam der Opa Pohjola, der nun schon ins 
zweite Jahrhundert ging, und schaute ihm aus 
nächster Nähe ins Gesicht. 

„Ist das der Hannu?" sagte er, und dann fuhr er 
auf, gab dem Mann mit kraftloser Hand eine Ohr- 
feige und schnauzte: „Wo warst du so lange, du 
Esel, und hast du Salz mitgebracht?" , 

Hannu rührte sich nicht nach dem Schlag. Er rieb 
sich nur die Wange und wies dann ohne ein Wort 
zu sagen auf den Sack, der am Boden lag. Was 
hätte er auch weiter erwidern sollen, da die Sache 
nun &inmal erledigt war? 

Aber bis in unsere Zeit hat sich in dem Dorf in 
Ober-Osterbotten die Redensart erhalten: Lang- 
sam wie Hannu, als er Salz holen ging! 
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GEDICHTE, 
GESPRACHE 
UND 

GUTE LAUNE... 


„.. beherrschten die Atmosphäre 
beim 2. Torgauer Literaturtreff 
anläßlich der Woche des Buches. 
Eingeladen hatte die Interessen- 
gemeinschoft Literatur des Deut- 
schen Kulturbundes; und da eine 
Reihe guter Veranstaltungen in 
der Vergangenheit die beste 
Werbung waren, brauchte den 
Initiatoren um ihr Publikum nicht 
bange zu sein. Etwa 300 waren 
gekommen, vorwiegend Schüler 
und Lehrlinge, und sie alle waren 
schließlich einer Meinung: Beim 
nächsten Treff sind wir wieder 
dabei. . 
Götz R. Richter, der bekannte 
Jugendbuchautor, erzählte von 
seiner Arbeit und verkaufte 
Bücher, deren Erlös er für Viet- 
nam spendete. Adel $. Kara- 
shouli, ein junger Lyriker aus 
Syrien, der in unserer Republik 
lebt, rezitierte eigene Gedichte. 
Dazwischen wurde getanzt, gab 
es bei einem literarischen Quiz 
Buchschecks und sogar eine 
Ferienreise zu gewinnen, gaben 
Fotos, Briefmarken und Schüler- 
arbeiten über Literatur Anregung 
zur Diskussion an den einzelnen 
Tischen. Während mancher die 
Sicherheit bewunderte, mit der 
Schülerinnen der Torgauer Ober- 
schulen Gedichte Johannes R. 
Bechers vortrugen, fanden 
andere besonders an der ver- 
filmten Tschechow-Novelle „Der 
Roman mit dem Kontrabaß" Ge- 
fallen, die der Filmzirkel des 
Flachglaskombinats erstmalig in 
Torgau zeigte. Kurz, es war eine 
gelungene Mischung aus Wis- 
senswertem und niveauvoller 
Unterhaltung und damit genau 
das, was wir unter sinnvoller 
Freizeitgestaltung verstehen. 
Herbert Schedina 


Im großen und ganzen finde ich 
Ihre Zeitschrift prima. Mein be- 
sonderes Interesse gilt den Fotos, 
weil ich selbst leidenschaftlich 
gern fotografiere. Das mit dem 
Fotowettbewerb in Ihrer Zeit- 
schrift fand ich einwandfrei. Kön- 
nen Sie wieder mal machen, das 
nächste Mal bin ich dabei. 
Ich hab mich jetzt dem Fotoclub 
in unserem Betrieb angeschlos- 
sen. Unser Zirkelleiter, übrigens 
ein prima Mensch, führt mit uns 
„Fotoanfängern“ einen Lehrgang 
über Fotografie durch. Um später 
mal wirklich schöne künstlerische 
Bilder zu machen, beschäftigen 
wir uns sehr intensiv mit der 
Kunst. Wir besuchen die Ge- 
mäldegalerie und viele Museen 
und Ausstellungen. Und ich ver- 
schlinge alles Lesbare über 
Kunst. So auch den Artikel über 
Jürgen von Woyski von Erika 
Neumann, der mich sehr gefes- 
selt hat. 

Rainer Thieme 
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AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 


Volksrepublik Rumänien 

Ibolya Jänosi, Cluj, Str. Republicei 
Nr. 1, apart. 9; 20 J.; Student; wünscht 
Briefwechsel in englischer Sprache. 


Volksrepublik Ungarn 

Hajnalka Töth, Bänki Dorät u. 7. 111 
em. 18; «15 J; Interessen: Sport 
(Schwimmen), Schauspieler, Briefmar- 
ken, möche mit Mädchen oder Jungen 
in deutscher Sprache korrespondieren. 


Ladislaus Kotyö, Bodajk, Kinizsi P&l u. 
10.; 18 J; möchte mit einem 16- bis 
18jährigen Mädchen in russischer, deut- 
scher oder ungarischer Sprache korre- 
spondieren. 


Möäria Olajos, Komut (Bekes-m) T: 338. 
sz.; möchte in deutscher, ungarischer 
oder russischer Sprache korrespon- 
dieren, 


Hedi Szekely, Budapest XII, Pozsonyi 
u. 73.; 14 J.; Interessen: Musik und 
Theater wünscht einen 14- bis 16jähri- 
gen Briefpartner. 
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REISEBURO 


Deutsche Demokratische Republik 


JUGENDTOURIST 


Mit Jugendtourist in das 
sozialistische Ausland 


Hast Du schon für das nächste Jahr Deinen Urlaub geplant? 
Du solltest bereits jetzt Vorbereitungen treffen. „Jugendtourist” 
will Dir dabei helfen. 


Reisen in die UdSSR, die Volksrepublik Polen, die CSSR, die 
Ungarische Volksrepublik, die SR Rumänien und in die VR Bulgarien 
stehen Dir zur Verfügung. 


Wintersportreisen führen in das Krkonocze-Gebirge, in die Hohe 
und Niedere Tatra, in das Rila-Gebirge und in andere Gebiete, 


Einzelne Plätze sind noch vorhanden. 


Städtebesichtigungsfahrten von Moskau, Leningrad, Minsk, Prag 
und Budapest sind im reichhaltigen Reiseprogramm enthalten. 


“ Für den Sommerurlaub stehen Euch in den verschiedenen Ländern 


die schönen Jugenderholungslager wie auf der Krim, in Sotschi, in der 
Hohen Tatra, am Balaton und am Schwarzen Meer offen. 


Diese Reisen können ab Februar beantragt werden. 
Wer kann Dir genaue Auskunft erteilen? 


Deine zuständige Kreiskommission für Jugendauslandstouristik oder 
eine Zweigstelle des Reisebüros der DDR. 


Wer kann mit „Jugendtourist“ in das sozialistische Ausland fahren? 


Jeder junge Arbeiter, Genossenschoftsbauer, Angestellte und 
Student, jeder Jugendliche im Alter von 16 bis 30 Jahren kann 
sich für die Teilnahme an einer Reise bewerben. - 


WISSMANN,G„DIPL. HIST. 


GESCHICHTE 
DER 
LUFTFAHRT 
VON IKARUS 
BIS ZUR 
GEGENWART 


2., veränderte Auflage, Format 16,7 X 24,0 cm, 
562 Seiten, etwa 360 Abbildungen, Ganzleinen- 
einband Preis 19,80 MDN 


Der Autor, selbst ein begeisterter und er- 
fahrener Segelflieger, hat auf Grund sei- 
ner engen Verbundenheit mit der Luft- 
fahrt und als Historiker ausgezeichnete 
Möglichkeiten, das Thema „Geschichte 
der Luftfahrt“ interessant und erschöp- 
fend zu behandeln. Zahlreiche, sorgfältig 
ausgewählte Abbildungen aus Vergan- 
genheit und Gegenwart veranschaulichen 
den Text in ausgezeichneter Weise. Der 
Autor behandelt dabei sowohl die Ge- 
schichte der Flugtechnik wie auch die der 
Luftschiffahrt. Der Bogen der Darstellung 
beginnt im alten Griechenland, führt über 
Leonardo da Vinci, Otto Lilienthal bis in 
unsere Zeit. Besonders für die flug- 
begeisterte Jugend wird dieses Buch eine 
Fundgrube sein, wie es auch im Rahmen 
der polytechnischen Erziehung einen 
festen Platz einnehmen dürfte. 
Leserkreis: Für jeden an der Luftfahrt in- 
teressierten Leser, der seine Kenntnisse 
vertiefen will. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen ent- 
gegen. 
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VEB VERLAG TECHNIK T BERLIN 


UBER DIE 
ZWECKENTFREMDUNG 

VON 
GEBRAUCHSGEGENSTANDEN 


Meine Freundin Dora-Luise ist eine moderne 
Frau. 

Zur Zeit der Nierentische waren sogar ihre 
Betten nierenförmig. Seit dieser Zeit geht 
Karl-Otto, ihr Mann, immer noch etwas merk- 
würdig gebogen. 

Neulich bekam Dora-Luise eine Zeitschrift in 
die Hand. 

Als sie auf der Seite „Für die berufstätige 
Frau und Mutter“ anlangte, stieß Dora-Luise 
helle Entzückungsschreie aus. 

Unter der Überschrift „Individuelle Innen- 
architekturtips“ leuchteten in herrlichem 
Buntdruck Blumen in rostigen Gießkannen, 
verschnörkelten Nachttöpfen und unförmigen 
Autokanistern, 7 
Dora-Luise sah sofort ein, daß die Zeit, wo 
man Blumen in solch einfache Gefäße wie 
Vasen stellte, vorbei war. 

Sie brauchte zwei Stunden, um den Benzin- 
kanister zu säubern, das Baby an den Ge- 
brauch eines Eimers zu gewöhnen und vom 
Müllabladeplatz eine ziemlich verbeulte, an- 
sonsten aber gut erhaltene Gießkanne zu 
holen. 

Mit künstlerischem Einfühlungsvermögen ver- 
teilte Dora-Luise die „Individuellen Tips“ im 
Wohnzimmer. 

Die Gießkanne wurde an das Fenster ge- 
hängt, malerisch drapierte Dora-Luise die 
Grünpflanzen in und an der Kanne, das Baby- 
Töpfchen stellte sie mit einer Handvoll 
Buschrosen ihrem geliebten Karl-Otto auf den 
Schreibtisch und der Benzinkanister wurde, 
mit einer Edelnelke bestückt, als Blickfang 
ins Bücherbord gestellt. 

Seitdem benutzt Karl-Otto die Vasen für 
seine Raupenzucht. 

Dora-Luise ist das nur insofern nicht recht, 
weil sie die Vasen als dekorative Suppen- 
behälter verwenden wollte. 

Auf die Nachbarn und Bekannten machte 
Dora-Luises Wohnung viel Eindruck. Ge- 
schlossen schmissen sie ihre Petroleumlam- 
pen auf den Schutt und stahlen nachts Ben- 
zinkanister. Alle Laubenpieper machten hor- 
rende Geschäfte mit alten Gießkannen und 
konnten sich endlich Plastekannen kaufen. 


Ich hoffe nur, daß eines Tages eine Mode 
kreiiert wird, sich anstelle von Gardinen alte 
Schlipse vor die Fenster zu hängen. 

Dann hätte ich wenigstens Gelegenheit, die 
alten Krawatten meines Mannes auf anstän- 
dige Art loszukriegen. Für das Geld könnte 
ich mir vielleicht neue Gardinen kaufen. 


Christine Gaudl 


KREUZE ORIT MIR ST Se 
ee u = 


WAAGERECHT: 


1. für den Organismus schädlicher 
Stoff, 
4, unterster Raum im Schiff, 
F. Gottheit der germanischen 
‚Mythologie, 
10. südamerikonische Hauptstadt, 
11, weiblicher Vorname, 
12. Titelgestolt einer Oper von Borodin, 
13 Schiffahrtsweg, 
4. Titelheild eines Kinderbuches 
von Erich Kästner, 
"15, Oxydationsprodukt, 
16. Gewaltverbrechen, 


SILBENKREUZ 
Jede Silbe der durch Ziffern gekenn- 
zeichneten Schlüsselwörter ist in das 
mit der gleichen Ziffer versehene Feld 
der Figur einzutragen. 

Bedeutung der Wörter: 
2+8+9-+1= großes Hohlmaß; 
5+10+4+ 11 = Landschaft im 
nördlichen Vorlaond der Karpaten: 
7+1= dem Wosserleben angepaßter 
Marder; 

8+5= altrömisches Kleidungsstück; 
9+5= Klassifizierung im Sport; 
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17% Huftier, 

20. Nachtvogel, 

‚21. Fechtwofte, 

‘23. Gewichtseinheit für Boxhondschuhe, 


28Muse der Liebesdichtung, 

29. französische Stadt an der Garonne, 
‚3f. Monotsname, 

32. Stadt an der Donau, 


ass Iandwirtschaftliche Nutzfläche, 


34. mönnlicher Vorname, 

35. Anprall der Blutwelle in 
den Gefäßen, 

36. Nebenfluß des Neckars, 

3% Angehöriger eines Volkes 
in Westeuropa, 


11+5+3= vom Inn durchflossenes 
Hochtal in Graubünden; 
12-+10+6= bleiöhnliches, stark gif- 
tiges Metall. 


1 


% 
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38, Zahl, 

40. niederländischer Filmregisseur, 
drehte den ‚Dokumentarfilm 
„Das Lied der Ströme“, 

43. Währungseinheit in Italien, 
45. eines der Losungsworte der 
Französischen Revolution, 

46. Vereinigung, 

48. Zufluchtsort, 

50. Gestalt aus „Egmont“, 

53. Hauptstadt von Togo, 

54 Gewicht der Verpackung, 

55. Foßbrett, 

56. Regenbogenhaut des Auges, 

57. Blechblasinstrument, 

58. Gestalt aus der Oper 
„Eugen Onegin“, 

59. Familienangehöriger, 

60. Raubvogel 

6% Titel einer beliebten 

“ _ Kinderzeitschrift. 


SENKRECHT: 


1, Strelchinstrument, 
2. italienische Stadt am Arno, 
3: österreichisches Bundesland, 
4 Teil des Schlüssels, 
5. Teil der Schußwoffe, 
6. Nebenfluß der Fulda, 
7«Anhönglichkeit, Zuverlässigkeit, 
&« Geburtsort des deutschen 
Arbeiterführers Ernst Thälmann, 
„9x Kunstflugfigur, 
18. chemischer Grundstoff, 
1% Honigwein der Germanen, 
22: Bezirkshauptstadt der DDR, 
23. Umschreibung eines zu rotenden 
Begriffs, 
Vergnügungsreisender, 
. Los ohne Gewinn, ' 
" westdeutsche Hofenstadt, 
Verkehrssignolanlage, 
schweizerischer Mathematiker 
im 18. Jahrhundert, 
englischer Kupferstecher und 
Maler (1697-1764), 
Fluß in der CSSR, 
längster Strom Afrikas, 
Zeitungsanzeige, 
asiatische Wasserrosenart, 
\ Doppelsalz, 
48.-Schallplattenmarke, 
49x Verzeichnis, 
St bekannter Bühnen- und 
Konzertsänger, Nationalpreisträger, 
52. Bezirkshauptstadt der DDR, 
53. Provinzhauptstadt im 
Norden Spaniens, 
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Bei richtiger Lösung nennen die Silben 
der Felder 7-12 den Namen eines deut- 
schen Ingenieurs und Bahnbrecher des 
Menschenfluges. 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, 
die im Feld mit dem Häkchen begin- 
nen und in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld verlaufen. 
1. rötliches Metall, 
2. Währungseinheit in Ungarn, 
3, französischer Baumeister der 
Frührenalssonce, 
4. französischer Komponist (1741-1813), 
5. Stahlfach einer Bank, 
6. Begründer eines Kurzschriftsystems, 
7. Republik in Vorderosien, 
8. versteckter Spott, 
9, tschechischer Lyriker (1900-1958), 
10. Titelgestalt einer Oper 
von Tschaikowski, 
11. Orchestermitglied, 
' 12, Kanton in der Schweiz. 


Wi... RER, URS 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen 


Auflösungen aus Heft 12/1966 


KREUZWORTRATSEL 


Woagerecht: 

2. Volt, 4. Mali, 9. Safe, 11. Hantel, 
12. Koch-Hooge, 13. Skat, 15. Resita, 
18. Togo, 19. Stern, 22. Inari, 24. An- 
den, 25. Salzach, 26. Vene, 27. Last, 
29. Reineke, 31. Linne, 32. Narbe, 35. 
Knast, 38, Ried, 39. Sonate, 43. Aera, 
44, Legierung, 45. Elegie, 46. Oslo, 
47, Elle, 48. Bern. 


Senkrecht: 

1. Balkon, 2. Vektor, 3. Luchs, 5. Ahorn, 
6. Lage, 7. Ines, 8. Cent, 10. Uhse, 13. 
Stil, 14. Agamemnon, 16. Industrie, 17. 
Arno, 20. Tallinn, 21. Reogens, 23. 
Isere, 24. Ahlen, 28. Glos, 30. Leda, 
33. Aragon, 34. Beryll, 35. Kegel, 36. 
Adel, 37. Taube, 40. Orla, 41. Alge, 
42. Te 


WORTER IN KREISEN 


1. Werra, 2. Areal, 3, Stall, 4. Stadt, 
5. Doene, 6. Genre, 7. Felge, 8. Leere, 
9. Merle, 10. Nimes, 11. Eosin, 12. 
Meson, 13. Salem, 14. Atoll, 15. Loewe, 
16. Wiese, 17, Arsen. — Walter Felsen- 
stein. 


und in Uhrzeigerrichtung um das Zah- 
lenfeld verlaufen. 

. Nebenfluß der Havel, 

. Körperorgon, 

. Italienische Stadt am Po, 
Zurechtweisung, 

. weiblicher Vorname, 

. Kleidungsstück, 

. Gleichwort für Psyche, 
starke Zuneigung, 

. Heilmittel, 

10. Ungeziefer feuchter Keller. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buch- 
staben der Außenfelder — ebenfalls im 
Uhrzeigersinn gelesen - den Namen 
eines westdeutschen Dramatikers, des- 
sen szenisches Oratorium „Die Ermitt- 
lung“ durch Sendung des Deut- 
schen Fernsehfunks auch bei uns be- 
kannt wurde. 


sosauaun- 


RATSELSCHNECKE 

Innen beginnend: 

Relief, Plan, Akaba, Seine, Grad, Arno, 
Rede, Drei, Verne, Siena, Morse, Mine, 
Vase, Reim. 

Außen beginnend: 

Miere, Save, Nimes, Romaen, Eisen, 
Revier, DEDERON, Radar, Genie, Sabo, 
Konol, Pfeiler. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1) Es sei tı die Zeit, die ursprünglich 
für die Fahrt eingeplant war; tz sei die 
Zeit, die wirklich benötigt wurde, 


Allgemein gilt im, wobei s der 


Weg und v die Geschwindigkeit be- 
deuten, 

Wir können das folgende Gleichungs- 
system aufstellen: 

VS undke Sundumho-, 

50 6 
Doraus erhalten wir durch geeignete 
2 s s 
Substitution = 5, 5° 
Als Lösung dieser Gleichung erhalten 

wir s= 125. 

Der zurückgelegte Weg beträgt 12,5 km. 

2) Die in der Aufgobe gestellten Be- 
AS 


dingungen sind: 3” > und SP=r. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1 

Vier Geschwister (Axel, Beate, Christa 

und Dieter) vergleichen ihre Erspar- 

nisse; dabei stellen sie folgendes fest: 

0) Dieter hot mehr Geld gespart als 
Christa. 

b) Die gemeinsomen Ersparnisse von 
Axel und Beate‘ sind genau so groß 
wie die gemeinsamen Ersparnisse 
von Christa und Dieter. 

<) Wenn Axel und Dieter ihre Erspar- 
nisse zusammenlegen, so ist dieser 
Betrag kleiner als derjenige, den 
wir erhalten, wenn Beate und 
Christa ihre Ersparnisse addieren. 

Ordnen Sie die ersparten Beträge der 

Größe nach den Namen der vier Ge- 

schwister zul 


2 

Auf einem Kinderfest fand ein Eier- 
laufen statt. Bei diesem Spiel woren 
auf der ersten Spielstrecke in gerader 
Linie vom Startplatz aus 10 Eier in je 
5m Abstand ausgelegt; 

dos erste Ei log 10m vom Start ent- 
fernt. Die Eier 
einem Löffel zum Startplatz getragen 
werden. Auf einer zweiten Spielstrecke 
lagen 8 Eier in je 6m Abstend; das 
erste Ei log hier 20 m vom Stort ent- 
fernt. Welche der beiden Laufstrecken 
ist die kürzere? 


mußten einzeln auf 


Aus der abgebildeten Figur wird er- 
sichtlich: 

Das Dreieck SMP ist gleichschenklig, 
jeder Schenkel ist gleich dem Radius 


des Kreises, die Basis beträgt —. 

Die Höhe FP halbiert die Basis; im 
rechtwinkligen Dreieck SFP ist die klei- 
here Kathete gleich = 


Daraus folgt: cos a= 7 
. am 80,40. 

Die Sehne sthneidet den Durchmesser 

unter einem Winkel von 80,4°. 


ler 
ur=tun 


p 


59 


s 


ARE 


Kedaktion: 
Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Gisela Wittenbecher (stellv. Chefred.), 
Rudi Benzien 
(Reportage/Dokumentation), 

Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 
Manfred Uhlenhut (Bild), 

Gerd Semder (Gestaltung). 
Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt. 
Verlagsdirektor: Kurt Feitsch. 

Redaktion Neues Leben, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31. 

Telefon 20 04 61 

Alleinige Anzeigenannahme: 
DEWAG-Werbung Berlin, 102 Berlin, 
Rosenthaler Str. 28-31 

und alle DEWAG-Betriebe und 
Zweigstellen in den Bezirken der DDR. 
Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4. 
(Für die Gestaltung der Anzeigen Ist 
die Redaktion nicht verantwortlich.) 

Bei unverlangten Manuskript- bzw. 
Fotoeinsendungen bitten wir 

um Rückporto. 
Titel: Appelmann 


Foto: K. Fischer 


Fotos: 2. US. Kramer 

$.3 DEFA-Kroiss, Jaeger Dietrich/Leher 
S. 4-7 A. Pieske 

S. 8-11 I, Uhlenhut 

S. 12/13 Dressel, Weisflog, Hößler 

$. 18-20 Museum für Deutsche 
Geschichte 

S. 24-28 Steinfeldt 

S. 25/3 B. E.— Archiv 

5. 30-32 u. 1. Beilagenseite Stana 
Farbbeilage K, Fischer 

4. Beilagenseite u. 33, 34 — Hirschfeld 
5. 40-45, 48-51 und 3, US, Ponier (JW) 
5.47 Zerback 

$. 55 Fotos: E. u. M. Bräunlich 

$.61 Haller 

5.62 Wenzel/Eckebrecht 

Veröffentlicht unter der 

Lizenznummer 1230 

des Presseamtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrotes der DDR. 
Druck: 

Umschlag (140) Druckerei 

Neues Deutschland, 
Inhalt (13) Berliner Druckerei (EEE 


* 


MODERNE FASERN 


benötigen 


moderne Pflegemittel! 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 


hohen Ansprüche! 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


Jutta Peters 
Hilmar Baumann 


Ist. Shakespeares „wid. 
spenstige" Katharina eigent- 
lich am Ende ein gezähmtes 
zönkisches Welb oder e 
Frouenrechtlerin mit individu- 
ellen Methoden? Horst 
Schönemanns Inszenierung in 
Holle gibt uns darüber 
lächeind Aufschluß: weder .. . 
noch! Aus dem traditionellen 
Titel „Der Widerspenstigen 
Zähmung" wird „Gewonnene 
Liebesmüh'“. Und genau 
das, wos Sie sich nach dem 
Lesen des Titels vorstellen, 
wird inszeniert: Wie der 
junge verarmte Landedel- 
mann Petrucchio nach Paduc 
kommt, um ein reiches Weib 
zu .» Wie er von der 
reichen Bürgertochter Katha- 
rina Minola hört und von 
ihrer Wildheit. Wie sich diese 
sogenhafte Widerspenstig- 
keit ols Wehr gegen das 
kupplerische Aushökern des 
Mädchens durch ihren Voter 
entpuppt. Und schließlich — 
wie sich beide zusammen- 
roufen; voll von Liebe schon, 
chorment - augenzwinkernd 
mitspielend, Kothorina und, 
bis zum Schluß mit großem 
Kroftaufwand an seiner „Er- 
ziehungsaufgabe” festhaltend, 
Petrucchio. Wie om Schluß 
jesmüh' belohnt wird und 
Petruechio mit Hilfe seiner 
Frau eine hohe Wette ge- 
winnt, 

Der große Humanist Shake- 
speore beschrieb, wie sich 
zwei bemerkenswerte jugend- 
liche Persönlichkeiten der 
Renaissance auf unkonventio- 
nellem Weg zu einer echten 
Liebesbeziehung fanden. Dos 
hatten die meisten Regisseure 
bisher übersehen; sie ließen 
eine „Widerspenstige zöh- 
men”. Schönemann stellte die 
Geschichte wieder auf die 
Füße und vor einen großen 
weißen Rundhorizont mit 
einem Stich von London. Das 
Ist nicht nur ein äußerliches 
Element. Der Regisseur deckt 
die ökonomischen Interessen 
aller an diesem „Fall" Be- 
teiligten auf — der Diener, 
Bürger und Adligen. So ent- 
steht vor uns ein gut über- 
schoubares Bild Londons im 
16. Jahrhundert. 

Es ist eine Komödie. Das 
Publikum lacht viel — und an 
den richtigen Stellen. Das 


läßt auf die gelungene sze- 
nisch-dorstellerishe Umset- 
zung dieser neuen, klugen 
Konzeption schließen. An ihr 
beteiligten sich neben dem 
Regisseur und seinen for- 
schenden Mitarbeitern ein 
Ensemble von ouffallender 
Geschlossenheit, an seiner 
Spitze Jutta Peters (Katha- 
rino), Hilmar Boumann (Pe- 
trucchio) und Peter Sinder- 
mann als Diener Tranlo. 
Ingrid Seyfarth 


Pete Seeger 
singt — 
We Shall 
Overcome 


Pete Seeger lößt alte Tra- 
ditionen aufleben. Im Mit- 
telolter zogen fohrende Sän- 
ger durchs Land und geißel- 
ten mit ihren Liedern Un- 
recht und Unverstand. Die 
Zeiten haben sich gewan- 
delt, das Unrecht ist geblie- 
ben. Damals wie heute wer- 
den Menschen durch Men- 
schen übervortellt, bevor- 
rechtet, entmündigt. Aber 
heute gibt es eine Lehre, 
weltumspannend verwirk- 
liht oder sich durchset- 
zend, die gesellschaftliche 
Gerechtigkeit schafft: den 
Sozialismus. Wer heute ge- 
gen Unmenschlichkeit pro- 
testiert, darf es nicht bei 
Klage und Anklage belassen, 
sondern muß, st im tra- 
gischen Stoff, den Optimis- 


mus verdeutlichen, den die 
neue, sozialistische Welt 
ousstrahlt. — Wenn Pete 


Seeger singt, spürt mon die 
Überlegenheit der noch Un- 
terdrücten. Diese Überle- 
genheit zeigt sich nicht nur 


in strahlend - sieghoftem 
Stimmklang, sondern auch in 
der verschmitzt vorgetrage- 
nen Satire. Und die Trauer 
verdickt nicht zur Meloncho- 
lie, sondern ruft zum Nach- 
denken auf. Dies ist Ja über- 
haupt das Anliegen dieser 
Lieder: denken zu lehren. 
Die Texte behandeln poli- 
tische Themen: Rassendis- 
kriminierung, Klassenkampf, 
Spießbürgerlichkeit. Wie das 
geschieht, ist alles andere 
als trocken-lehrhaft, ist höchst 
unterhaltsam. oft witzig. Da 
gibt =s eine Ballade über 
die stets gleichen und gleich- 


bleibenden Lebensgewohn- 
heiten des amerikanischen 
Spießers — im Stil eines 
simpel trällernden Kinder- 


lieds gehalten und dadurch 
die Gewohnheiten ols kin- 
disch entlarvend. Es wird 
aber auch die Kehrseite des 
Spießertums enthüllt: die 
Sensationsgier, die vor kei- 
ner menschlichen Erniedri- 
gung zurückschreckt — so in 
den Balladen über den Tod 
des Filmstars Marilyn Mon- 
roe und des Profi-Boxwei 
meisters Davey Moore, — 
Balladen über Rassendiskri- 
minierung und Klassenkampt 
zeigen die musikalischen 
Wurzeln Pete Seegers: Spi- 
ritual und Arbeiterlied. 
Wenngleich verschieden in 
der Thematik, verbindet beide 
Schmucklosigkeit wie Ein- 
dringlichkeit, Dies ist auch 
ein Merkmal des Sängers 
Pete Seeger: durch Konzen- 
trierung auf den inneren Ge- 
halt, durch Verzicht auf 
äußere Effekte tiefste Wir- 
kung zu erzielen. Wenn er 
auftritt, begleitet er sich 
selbst auf dem Banjo oder 
der Gitarre. Er durchstreift, 
ouch hierin seinen mittelal- 
terlichen Zunftgenossen ver- 
wandt, sein Land, die USA, 
immer auf. der Suche nach 
dem aktuellen Problem, das 
sich sofort im Liede nieder- 
schlägt. Ohne modische Po- 
sen, allein mit schlichtem 
Können, vermag er seine Zu- 
hörer in der kleinsten 
Schenke ebonso zu fesseln 
wie in der Carnegie Hall, 
dem großen New-Yorker Kon- 
zertsoal. Aus Zuhörern wer- 
den sogor Mitwirkende: Der 
Gesang dieses modernen po- 
litischen Troubadours ist so 
mitreißend, daß er zum Mit- 
machen herausfordert. Hbg. 


61 


Man weiß ja vorher nie so 
genau, ob der bevorstehende 
Winterurlaub tatsächlich Spaß 
machen wird. Dieser Unge- 
wißheit lößt sich aber leicht 
obhelfen, Es gibt da so eine 
Sache, unter der sich viel- 
leicht auf Anhieb mancher 
nichts Rechtes vorstellen konn, 
die aber ohne Zweifel Spoß 
macht. Das wurde schon 
lousendfoch erprobt, genouer 
gesogt, 121 000fach. So viele 


Leute nämlich hoben bisher 
das 

Touristen- 

Abzeichen 

erworben. Wöre das lang- 
weilig gewesen, hätten sie 


auf halbem Wege aufgesteckt 
und Abzeichen Abzeichen 
sein lassen, Aber sie haben 
nicht! 

Was machten sie? Sie nutz- 
ten Ihre freie Zeit z. B. für 
Ein- und Mehrtageswande- 
rungen, je nach Geschmack 
zu ‚Fuß, auf den Brettern, 
per Fahrrad oder Kraftiohr- 
“ zeug. Was man hlerbel be- 
achten oder wissen muß, 
um keinen Einbruch zu er- 
leben, das mocht bereits 
einen Teil der Bedingungen 
für das Touristenabzeichen 
aus, nömlich: Wie handhobe 
ich die Wanderkarte? Was 
gehört Ins Touristengepäck 
und wie pace ich es am 
zweckmäßigsten ein? Wie 
orientiere ich mich mit und 
wie ohne Kompaß? Wie ver- 
halte Ich mich In einer Tou- 
ristenunterkunft? Wie leiste 
ich notfalls Erste Hilfe? Wie 
gebe oder erkenne ich Not- 
signolet 

Natürlich kommen noch einige 
Bedingungen hinzu — das 
Touristenabzeichen wird nicht 
verschenkt —, z. B. Kennen 
von Weanderliedern, Entler- 
nungsschätzen, Antertigen 
einer Kortenskizze, Kennen 
von Baumarten, Grundkennt- 
nisse über Natur- und Denk- 
molsschutz, Überwinden von 
Hindernissen, geographische, 
kulturelle und wirtschaftliche 
Kenntnisse über den Heimat- 
kreis sowie — für Motori- 
sierte — Kenntnis der Stro- 
Benverkehrsordnung. Mit all 


kann man sich schon 


dem 
einige Zeit beschöftigen, so- 


wohl draußen wie, bei 
schlechtem Wetter, zu Hause. 
Und mit dem Essen kommt 
der Appetit. 

Wer mit diesen Dingen keine 
Schwierigkeiten mehr hat, 
konn sich getrost für das 
bronzene Abzeichen prüfen 
lassen. Für die Stufen Silber 
oder Gold sind die Bedingun- 
gen natürlich detaillierter, 
schwieriger und zahlreicher. 
Im einzelnen sind sie ous 
dem Leistungsbuch für dos 
Touristenabzeihen zu er 
sehen. Sie brauchen es ohne- 
hin, denn hier werden die 
Prüfungsbestötigungen für 
die verschiedenen Bedingun- 
gen eingetragen. Dieses lei- 
stungsbuch Ist bei den Kreis- 
komitees für Touristik und 
Wandern erhöltlich, deren 
Sitz über die FDJ-Kreislei- 
tungen zu erfahren Ist. Die 
Kreiskomitees stellen auch 
Prüfer. (Nebenbei bemerkt: 
Jeder kann selbst die Prü- 
fungsberechtigung erwerben, 
sofern er einen entsprechen- 
den Lehrgang besucht.) 

Do die Erfüllung oller Be- 
dingungen der Stufe Bronze 
innerhalb eines Johres er 
folgen muß, ist es günstig, 
im bevorstehenden Winter- 
urlaub schon zu beginnen. 
Übrigens: Wos meinen Sie, 
wie das beflügelt, wenn Sie 
sich nicht solo als Abzeichen- 
onwörter betätigen, sondern 
dos innerhalb einer Wander- 
gruppe tun, die z. B. aus 
Mitgliedern Ihrer Grundorgo- 
nisation der FDJ, des DTSB, 
des FOGB, des Kulturbundes 
usw. besteht oder zu der Sie 
sich ganz einfach mit Freun- 
den zusammenschließen. Do 
will doch jeder dem anderen 
beweisen, daß...! Selbst- 
verständlich sind Sie aber der 
Favorit. Na, und das ist ja 
ouch nicht ohne Spoß, 


> stimmt'st 


Speziell 
für 
Urlauber 


und Touristen, die in diesem 
Winter die Bezirke Suhl oder 
Erfurt besuchen, gibt es 


obendrein die Möglichkeit, 
den „Schneekristall", das 
Mossenwintersportabzeichen, 
zu erwerben, Die Bedingun- 
gen und Schwierigkeitsgrode 
sind nach Alter der Tellneh- 
mer und nach den örtlichen 
Gegebenheiten differenziert 
und werden on Ort und Stelle 
von den Veranstaltern fest- 
gelegt. 

Im e 


zelnen kann mon sein 
Können in folgenden Diszi- 
plinen erproben: Skiwande- 
rung, Orientierungslauf, 
Fuchsjogd, Skilanglauf, Tor- 
lauf, Abfohrtsiouf, Eisschnell- 
louf, Eiskegeln, Schneeball- 
zielwurf und Modellieren von 
Schneeplostiken. Mindestens 
drei Bedingungen müssen 
erfüllt werden, Der „Schnee- 
kristoll", der sowohl von Kin- 
dern wie von Jugendlichen 
und Erwachsenen erworben 
werden kann, wird sofort nach 
Erfüllung der Bedingungen 
verliehen. 
Abnahmeberechtigt sind in 
den genonnten Bezirken 
Sportlehrer, Skilehrer, Ju- 
gendherbergsle: Leiter 
von FDGB-Ferienheimen, 
Wanderleiter u. o. 

Wir wünschen Euch ollen, daß 
Euch Petrus keine Gelegen- 
heit gibt, ols Ausrede für 
eventuell doch noch vorhan- 
dene Trögheit bmgutzt zu 
werden! M. Knoll 


% 


Drei in 

Scharnieren 
aufgehängte 

Schichten 

von Modulbausteinen mit 
einem Rouminholt von 
0,019 m? bilden den eng- 
lischen „Taschen-Computer“ 
Elliot 920 M. Diese Doten- 
verorbeitungsanloge, die in 
zwei Schichten die logisti- 
schen Stromkreise enthält und 
deren dritte Schicht 8192 
Wort-Kernspeicher  umfoßt, 
wird nicht nur in der Roum- 
fahrt und in der Luftfahrt, 
sondern ouch auf anderen 
wissenschaftlichen und indu- 
striellen Gebieten verwendet 
werden. Dos für die Mengen- 
produktion und leichte Be- 
dienung konstruierte Gerät 
setzt sich aus billigen „Weg- 
werf"-Modulbousteinen zu- 
sammen, die nicht reparier- 
bar sind, 


Durch eine 

Milch- 

Pipeline 

fließt im Kooperationsbereich 
Berlstedt neuerdings die 
Milch direkt aus den moder- 
nen Rinderstallonlogen in die 
Molkerei. Durch die Inbetrieb- 
nahme dieser sechs Kilometer 
langen Milchleitung entfollen 
die Transportkosten von täg- 
lich etwo 8000 Liter Milch, 
die bis 1970 auf 16000 Liter 
gesteigert werden sollen. Die 
Tronsportkopozitäten werden 
für andere Aufgoben frei, so 
daß sich die Baukosten 
innerholb eines Jahres omor- 
tisieren, Außerdem erhöht 
sich Milchqualität. 

Der Lift 

in den 

Kosmos 

ist ein Vorschlag sowjetischer 
Wissenschoftier, der bereits 
1960 in der „Komsomolskoja 
Prawda” veröffentlicht wurde, 
Danach sollte ein Satellit ouf 
eine Bahn um die Erde ge- 
bracht werden, der in einer 
Höhe von 36000 Kilometern 
für eine  Erdumkreisung 
24 Stunden benötigen und 
domit über einem Punkt der 
Erdoberfläche stehenbleiben 
würde. Denkt man von die- 
sem Sotelliten ein Sell zur 
Erde und in den Kosmos, so 
ist in jedem Punkt des Seils 
unterhalb des Sputniks die 
Zentrifugolkraft geringer als 
die Schwerkraft, in der Höhe 
des künstlichen Mondes glei- 
<&en sich diese Kräfte aus. 
Oberhalb des Satelliten ist 
ober in jedem Punkt des 
Seils die Zentrifugalkraft 
größer. So kann dieses Sell, 
zu dessen Herstellung die 
heutige Technik durchaus In 
der loge wöre, gewisser- 
moßen als Drahtseilbahn 
zwischen Erde, Satellit und 
Kosmos dienen. Ohne Quel- 
lenangabe hat jetzt die ame- 
rikonische Zeitschrift „Science“ 
dieses sowjetische Projekt 
plogliert und als amerika- 
nische Erfindung ausgegeben. 
Frischeier 

in Flaschen 

testet gegenwärtig eine 
omerikanische Firma auf dem 
Morkt. Die Eier werden spä- 


testens 24 Stunden, nachdem 
sie gelegt sind, in luftdichte 
Flaschen gefüllt und sollen 
sich bei normaler Kühlung 
3% Tage vollkommen frisch 
halten. 

Drahtlos 


telefonieren 
können über eine Versuchs- 


strecke im UKW-Bereich die 
Bewohner der Bezirksstädte 
Potsdam und Schwerin. Diese 
Richtfunkstrecke dient der 
Erprobung neuer Geräte 
unter  Betriebsbedingungen, 
Ähnliche Richtfunkverbindun- 
gen für drohtlose Telegrafie 
und Telefonie noch Ubersee 
gibt es im. Bezirk Potsdam 
bereits durch die Funkämter 
Nauen (Sender) und Beelltz 
(Empfänger). 

Trockenes 


Wasser 
In Form von Pulver, dos wie 


Mehl aussieht und sich wie 
Zigorettenrauch durch die 
Luft blasen lößt, haben west- 
deutsche Chemiker in Frank- 
furt (Main) durch Zufall ge- 
wonnen, Es entstand bei 
einer Mischung von neunzig 
Prozent Wosser und zehn 
Prozent hydrophober (wosser- 
obstoßender) Kieselsäure. 
Nach Ansicht der. Fachleute 
wird diese Entdeckung be- 
sondere Bedeutung In der 
gesamten pulververarbeiten- 
den Industrie gewinnen, da 
hier ein Zusatz von nur 
0,5 Prozent trockenen Wossers 
das Zusammenballen ‚oder 
Klumpen jedes Pulvers ver- 
hindern könnte: 

Ein 

geographisches 

Rätsel 

ist es noch bis heute, ob vor 
vielen Johrtausenden mäch- 
tige Gebirge aus dem Nörd- 
lichen Eismeer rogten und die 
Arktidis bildeten. Noch einer 
Hypothese des sowjetischen 
Forschers Jakow Gakkel (1900 
bis 1965) hot sich dos sub- 
marine Lomonaossow- und 
Mendelejew-Geblrge ‚ in fer- 
ner Vergangenheit über den 
Meeresspiegel erhoben. 
Diese Vermutung von einer 
einstigen Arktidis wird ouch 
von Wissenschaftlern anderer 
Fochrichtungen bekräftigt. 


ee gl 
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Es war der Plan Knobelsdorffs 
(1699-1753), die ganze, domals 
noch wenig bebaute Straße 
Unter den Linden vom Tiergar- 
ten bis zum Lustgarten als Ber- 
liner Forum zu gestalten. Er fand 
damit jedoch beim zänkischen 
Friedrich Numero Zwo keine 
königliche Huld. Doch was von 
dem Vorhaben blieb und in den 
beiden vergangenen Jahren aufs 
Neue geschaffen wurde, darf 
mit Recht als Berliner Forum - 
auch Linden-Forum - gelten: 
Auf der Südseite Kommandon- 
tenhaus (an die Stelle des im 
Krieg zerstörten Niederländi- 
schen Palais gesetzt), Altes Pa- 
lais — beide Häuser jetzt genutzt 
von der Humboldt-Universität —, 
geschwungene Fassade der ehe- 
maligen Königlichen Bibliothek 
(„Kommode“ genannt), August- 
Bebel-Platz, Staatsoper, Opern- 
Cafe. Und gegenüber Hum- 
boldt-Universität, Kastanien- 
wäldchen, Museum für Deutsche 
Geschichte. 

Das Kastanienwäldchen! Es ist - 
besonders im Sommer — ohne 
Zweifel einer der schönsten 
Plätze Berlins, eine Oase der 
‘Ruhe mitten im Getriebe der 
Großstadt. Und es ist ein Ort 
der Mahnung und des Geden- 
kens: 1816 bis 1818, also kurz 
nach den Befreiungskriegen, von 
Karl Friedrich Schinkel (1781 bis 
1841) als Neue Wache erbaut, 
steht an der Lindenseite das 
Mahnmal für die Opfer des 
Faschismus und Militarismus. Do- 
vor halten Soldaten unserer 
Volksarmee Ehrenwacht, und 
jeden Mittwoch um 14.30 Uhr 
ist feierlicher Großer Wachauf- 
zug. Treten wir ein in die 
schlichte Halle mit schwarzem 
Granitblock unter offenem Ober- 
licht! Statten wir still unseren 
Dank on alle jene ab, die für 
ein neues Deutschland gekämpft 
und sich geopfert haben, damit 
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wir leben können! 

Schon von den Linden aus sieht 
man zwischen den Stämmen der 
Kastonien hindurch die hellen 
Fassaden zweier Häuser, die aus 
dem kulturellen Leben Berlins 
längst nicht mehr wegzudenken 
sind: links das Maxim-Gorki- 
Theater, rechts das Zentrale 
Haus der Deutsch-Sowjetischen 
Freundschaft. Der Holzgroß- 
händler Gottfried Donner — der 
übrigens hier, wo seit 1817 
Kastanienbäume stehen, sein 
Holzlager hatte — ließ dieses 
Haus ab 1751 als Hotel für 
adlige Herrschaften errichten. 
Von 1804 bis 1809 Wohnsitz des 
preußischen Staatsreformers Frei- 
herr vom und zum Stein, später 
Dienstwohnung des jeweiligen 


preußischen Finanzministers, 
wurde es — nach Behebung 
schwerer Kriegsschäden -— am 


18. Februar 1947 von der Sowje- 
tischen Kommandantur als „Haus 
der Kultur der Sowjetunion“ er- 
öffnet und am 1. Juni 1950 in 
deutsche Hände gegeben. Es ist 
wahrhaft ein Haus demgoffenen 
Tür. Hierher kann jeder kommen, 
der sich bilden, künstlerisch be- 
tätigen, kulturvoll unterhalten 
will. In den Arbeitsgemeinschaf- 
ten — vom Sprachkursus über das 
Arbeitertheater bis zu Tanz- und 
Kosmetikzirkeln — .wird jeder 
etwas nach seinem Wunsch fin- 
den. Guten Ruf haben die Kunst- 
und Dokumentarausstellungen, 
die hier stattfinden, die Vor- 
träge, Diskussionen, Filmveran- 
staltungen, die Bibliothek mit 
90000 Bänden in deutscher und 
20 000 in russischer Sprache, die 
Bibliothek für Kinder... Außer 
einem prächtigen Festsaal — dem 
Marmorsaal — gibt es Salons für 
30, 50 «bzw. 75 Personen. Sie 
werden auch an Brigaden und 
für Feiern der sozialistischen 
Eheschließung vermietet. Die 
Gaststätte des Hauses wartet 


E. 

mit russischen Spezialitäten auf. 
Und samstags ist im Marmor- 
saal ab 19.00 Uhr Tanz! 


Das Maxim-Gorki-Theater fühıt 
den Untertitel „Das Kleine Thea- 
ter Unter den Linden", Es erin- 
nert damit bewußt on das einst 


von Max Reinhard geleitete 
Kleine Theater Unter den Lin- 
den, Ecke Friedrichstraße, in 


dem unter der Regie von Richard 
Vallentin am 3. Februar 1903 die 
erste deutsche Aufführung von 
Gorkis „Nachtasyl“ stattfand und 
ein Riesenerfolg wurde. Damals 
eingepfercht zwischen Hotels und 
Läden, empfängt das Kleine 
Theater heute seine Gäste in 
einem Haus mit Tradition. 1823 
bis 1827 von Ottmer nach Ent- 
würfen Schinkels für die Berliner 
Singakademie auf Betreiben 
ihres Leiters Karl Friedrich Zelter 
erbaut, erlebte es 1829 die erste 
Wiederaufführung der 100 Jahre 
verschollen gewesenen Mat- 
thäus-Passion von J. $, Bach 
durch Felix Mendelssohn-Bart- 
holdy, 1842 konzertierte hier 
Franz Liszt, und 1848 weilte Karl 
Marx in diesem Gebäude, als 
hier die Preußische Nationalver- 
sammlung tagte. Ab 1947 war es 
als „Neue Bühne" dem Haus 
der Kultur der Sowjetunion an- 
gegliedert. Und im Oktober 1952 
eröffnete es als Maxim-Gorki- 
Theater seine Pforten. Unter der 
Intendanz von Prof. Maxim Val- 
lentin, dem Sohn des „Nacht- 
asyl*-Regisseurs von 1903, wurde 
es so recht ein Theater für junge, 
moderne Menschen. Mit „Das 
elfte Gebot“, „Und das am Hei- 
ligabend“, „Reise um die Erde in 
80 Tagen", „Um neun an der 
Achterbahn“ war es oftmals 
Tagesgespräch in Berlin. Und 
längst nicht mehr nur in Berlin! 
Wer es kennt, der muß es einfach 
lieben — unser Kleines Theater 
der großen Leistungen! 

Georg Redmann 


